
        
            
                
            
        

    
Wer »Drachen jagt«, muß bar bezahlen

Jerry Cotton Nr. 369

erschienen am 27.07.1964


Sie fuhren zu dritt in dem Lincoln, und ihr Gepäck bestand aus einer Tasche mit Rauschgift. Hinter dem Steuer hockte Arthur Pink, ein brutaler Gangster mit zerrütteten Nerven und unsteten Augen. Auf seiner Stirn stand der Schweiß in dicken Perlen.

»Wenn wir mit dem Teufelszeug nur erst aus der City heraus wären«, sagte Pink heiser, trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und jagte das schwere Fahrzeug über die Michigan Avenue von Chicago.

»Fahr nicht so schnell«, knurrte Tom Ballister auf dem Nebensitz. »Mit deiner Raserei lockst du die Bullen an wie ein Eimer Honig die Bienen.«

»Schon geschehen«, zischte Steve Norman, der im Fond saß und durch das Rückfenster blickte. »In der Nebenstraße, die wir eben passiert haben, steht ein Streifenwagen. Die Cops haben uns bestimmt gesehen, und ich fresse meinen Hut, wenn Sie nicht… Da sind sie schon!« Seine Stimme wurde schrill. »Drück auf die Tube! Los!«

Mit rotierendem Rotlicht verfolgte der Polizeiwagen den Lincoln.

»Wir müssen ruhig bleiben«, sagte Ballister hastig. »Wenn sie uns stoppen, dann hältst du an. Sie können uns höchstens ein Strafmandat aufbrummen. Wenn wir abhauen, riechen sie Lunte.« Tom Ballister hielt die Tasche auf dem Schoß. Sie war prall gefüllt. Er setzte sie zwischen seine Füße auf den Wagenboden.

Das Polizeifahrzeug war jetzt in gleicher Höhe mit dem Lincoln. Der Polizist auf dem Beifahrersitz kurbelte die Scheibe herunter und streckte eine Kelle heraus. Er winkte den Lincoln an den Straßenrand.

»Rechts ’ran!« befahl Tom Ballister. »Halt an und bleib vor allen Dingen ruhig!«

Arthur Pink nahm gehorsam den Fuß vom Gaspedal und steuerte den Wagen nach rechts.

Tom Ballister stieß mit dem Fuß gegen die Tasche. Sie kippte um. Einige Päckchen fielen heraus.

»Und wenn sie uns erkennen?« fragte Steve Norman.

In seiner Stimme lag Angst.

»Drück dich in die Ecke!« brummte Ballister und zog seinen Hut tiefer in die Stirn. »Mach keinen Blödsinn! Ich werde das Ding schon schaukeln.«

Der Polizeiwagen stoppte. Ein Uniformierter stieg aus. Er hatte beide Daumen in das Koppel gesteckt und kam mit langen Schritten auf den Lincoln zu. Es war ein junger Polizist.

Er baute sich neben dem Lincoln auf. Arthur Pink hatte die Scheibe auf seiner Seite hinuntergekurbelt.

Der Polizist legte die Hand grüßend an die Mütze und beugte sich zum Fenster hinunter.

»Na, wen haben wir denn da erwischt?« fragte er ein wenig barsch. »Geben Sie doch mal Ihre Papiere her!«

In diesem Augenblick versagten Arthur Pink die Nerven.

Seine Hand fuhr unter die Jacke. Er holte aber nicht die Brieftasche hervor, sondern eine schwere Luger.

Der zweite Polizist stieg gerade aus dem Streifenwagen und trat vor den Lincoln.

Blitzschnell riß Pink die Luger hoch. Der Schuß peitschte auf.

Die Kugel traf den jungen Polizisten in die rechte Schulter. Er wurde von der Wucht herumgerissen und stürzte zu Boden.

Pink trat auf das Gaspedal.

Der zweite Polizist war nur einige Schritte entfernt. Seine Hand fuhr zur Pistolentasche.

Mit einem Satz schoß der Lincoln nach vorn.

Arthur Pink hielt genau auf den Polizisten zu.

Im letzten Augenblick konnte der Patrolman zur Seite springen. Aber er sprang nicht weit genug. Der vorpreschende Lincoln erwischte ihn mit dem rechten Kotflügel an der Hüfte.

Der Beamte flog durch die Wucht des Anpralls bis auf den Seitenstreifen. Dort blieb der Mann regungslos liegen.

»Idiot!« fluchte Tom Ballister heiser. »Du bist wohl wahnsinnig geworden! Los, hau ab, so schnell du kannst! Hier wird bald die Hölle los sein.«

***

In Walkers rechter Schulter bohrte eine Art Gesteinsmeißel.

Der Polizist starrte mit weit aufgerissenen Augen dem davonrasenden Lincoln nach, bis der Wagen mit hoher Geschwindigkeit hinter der nächsten Ecke verschwand.

Der junge Beamte versuchte auf die Beine zu kommen. Es gelang nicht sofort, er kippte zur Seite und stöhnte.

Aber er gab nicht auf, sondern biß die Zähne zusammen und rutschte auf den Knien weiter.

Walker kroch zum Streifenwagen.

Die Tür auf der Fahrerseite war offen.

Der Patrolman zog sich auf den Sitz. Das Blut pochte wie mit Hammerschlägen in den Schläfen.

Walker schaffte es. Er kam bis an das Sprechfunkgerät und nahm den Hörer.

»Michigan Avenue«, keuchte Walker. »Michigan Avenue. Kommt sofort! Fahndung… Lincoln…«

Dann sackte Walker in sich zusammen.

»Hallo 23! Hallo 23! Was ist los? Melden Sie sich! Was ist los?« kam es brüllend laut aus dem Lautsprecher.

Aber Patrolman Walker meldete sich nicht mehr. Sein Kopf war auf die Brust gesunken. Und das Blut pulste aus der Schulterwunde.

***

Phil saß an seinem Schreibtisch und starrte auf ein Blatt Papier. Er blickte nicht auf, als ich ins Office trat.

An dem roten Rand des Papiers sah ich, daß es ein Fernschreiben war. Phil machte ein ernstes Gesicht.

»Wieder sind zwei Kollegen schwer verletzt worden«, sagte er rauh.

»Die Geschichte in Chicago?« fragte ich und setzte mich an meinen Platz. »Die Morgenblätter bringen den Fall in großer Aufmachung.«

»Es war eine Verkehrskontrolle, und man stoppte einen Wagen«, berichtete Phil. »Einer der Polizisten wurde angeschossen und schwer verletzt, der andere von dem flüchtenden Wagen angefahren und ebenfalls schwer verletzt. Die beiden liegen im Krankenhaus. Sie haben schon Anhaltspunkte geben können.«

»Eine Personenbeschreibung?«

»Das nicht, aber der Wagen wurde sichergestellt.« Phil deutete auf das Fernschreiben. »Er wurde zwei Meilen vom Tatort entfernt verlassen aufgefunden. Man konnte eine Menge Prints entdecken.«

»Die werden wir bestimmt in unserer Kartei haben.«

»Wie kommst du denn darauf?« wollte Phil wissen.

»Die Burschen haben doch etwas auf dem Kerbholz, sonst hätten sie bei einer Verkehrskontrolle nicht gleich ’ne Schießerei angefangen. Meiner Meinung nach müssen das Gangster gewesen sein. Gangster, die es aus irgendeinem Grunde nicht riskieren können, mit einem Cop zusammenzustoßen.«

»Der Meinung sind auch unsere Kollegen in Chicago«, berichtete Phil. »Man hat nämlich außer den Prints noch etwas gefunden, als man den Wagen durchsuchte. Unter dem Beifahrersitz lagen einige kleine Päckchen mit Rauschgift. Heroin. Das Zeug stammt aus einer pharmazeutischen Fabrik. Es war noch in der Originalpackung. Man hatte in dem Werk eingebrochen.«

»Wann war denn der Einbruch?«

»Gestern«, berichtete Phil. »Er wurde erst durch den Rauschgiftfünd im Wagen entdeckt. Die Kollegen in Chicago sind der Sache gleich nachgegangen und haben im Herstellerwerk recherchiert. Dort hatte man von dem Diebstahl noch nichts bemerkt.«

»Und wieviel ist gestohlen worden?« fragte ich.

»Insgesamt fast drei Pfund.«

»Das ist eine ganze Menge. Ich kann mir jetzt auch ungefähr vorstellen, wie der Film gelaufen ist. Die Gangster waren mit dem Rauschgift unterwegs. Wahrscheinlich brannte ihnen der Boden unter den Füßen, und sie haben dann ein bißchen zu stark aufs Gas getreten. Als die Verkehrsstreife sie stellte, glaubten die Gangster sich erkannt und liefen Amok. Wir müssen die Formeln von den Fingerabdrücken sofort ins Archiv geben.«

»Ist bereits geschehen, Jerry.«

In diesem Augenblick klopfte es kurz an die Tür. Sie wurde mit Schwung aufgestoßen.

Es war Fred Nagara. Er schien mächtig aufgekratzt.

»Hast du ’ne Erbschaft gemacht?« fragte ich ihn.

Er lachte.

»Das nicht. Aber wir haben die Prints schon identifizieren können.«

»Das ging ja mächtig schnell«, sagte ich anerkennend. »Wer ist es denn?«

»Hier sind die Unterlagen«, erwiderte Fred Nagara. »Die Fingerabdrücke sind von Tom Ballister, Arthur Pink und einem gewissen Steve Norman.«

Ich warf auf die Unterlagen einen kurzen Blick.

»Das sind alte Bekannte von uns. Vor acht Jahren haben wir sie geschnappt. Damals betätigten sie sich als Rauschgiftverteiler.«

»Tom Ballister?« murmelte Phil nachdenklich. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Sicher kennst du den Gangster und die anderen auch«, vermutete ich. »Sie gehörten zur Bande von Jack Blake. Wir haben den Rauschgiftring damals zerschlagen.«

»Jetzt entsinne ich mich. Aber die hatten sich doch hohe Freiheitsstrafen eingehandelt.«

»Hatten sie auch. Aber sicherlich sind sie vorzeitig auf Bewährung entlassen worden. Vielleicht hat sich die alte Gang wieder zusammengefunden. Ich möchte wissen, ob dieser Jack Blake seine Finger noch im Spiel hat. Laß die Unterlagen über ihn doch bitte ’raussuchen!« Die Aufforderung galt Fred Nagara.

Er nickte und verließ unser Office. »Dann ist damit zu rechnen, daß die Gangster hier in New York aufkreuzen werden«, sagte Phil nachdenklich.

»Das nehme ich an. Sie haben eine ganze Menge Heroin erbeutet. Sie werden sich bestimmt nicht damit aufhalten, das Zeug zu verteilen. Das werden sie den kleinen Rauschgifthändlern überlassen. Und hier in New York hat das Trio wahrscheinlich noch von früher her die besten Beziehungen.«

»Ich werde ein Fernschreiben nach Chicago schicken«, sagte Phil und stand auf.

»Und außerdem kannst du ’ne Fahndung nach den Gangstern ankurbeln. Dann werden wir uns mal ein bißchen umsehen. Wir sollten Bowling spielen.«

»Bowling?« echote Phil und schaute mich verständnislos an.

»Ja, Bowling«, wiederholte ich. »Und zwar in Miller’s Bowling Palace. Das war doch vor Jahren das Stammquartier der Bande. Möglich, daß die Burschen dort wieder auftauchen.«

»Das wäre ’ne Möglichkeit«, räumte Phil ein und blätterte in den Unterlagen, die Fred Nagara aus dem Archiv besorgt hatte. »An diesen Jack Blake kann ich mich aber nicht mehr erinnern.«

»Manchmal hast du ein verdammt kurzes Gedächtnis. Dieser Jack Blake war der Boß der Gang. Ein kleiner, drahtiger Bursche.«

Phil schlug sich vor die Stirn.

»Hatte er nicht ein Glasauge?«

»Glasauge stimmt«, bestätigte ich. »Es war das linke.«

***

»Der Laden sieht ganz harmlos aus«, sagte der Sergeant und deutete zu dem großen Gebäude hinüber, das in dem Parkgelände lag.

»Sanatorium Dr. Wester«, las Captain Helden laut und marschierte dann mit langen Schritten über den kiesbestreuten Weg, der zum Haupteingang des Sanatoriums führte. »Es sieht von hier tatsächlich wie ein kleines Krankenhaus aus. Ich glaube auch nicht, daß es viele Leute gibt, die wissen, daß hier nur Rauschgiftsüchtige aufgenommen werden.«

»Die Leute, auf die’s ankommt, wissen es«, sagte der Sergeant trocken. »Sonst wäre die Bude ja immer leer.«

»Selbstverständlich«, murmelte der Captain und wußte nicht, ob der Sergeant die Bemerkung ernst gemeint hatte oder ob er ihn auf den Arm nehmen wollte.

Der Park war mit hohen Bäumen bestanden. Buschwerk gab es nicht. Unter den Bäumen hatte man Rasen angelegt. Alles sah sehr gepflegt aus. Die Wege waren mit weißem Kies bestreut, und die ganze Anlage erinnerte an einen Friedhof.

Es war kein Mensch zu sehen.

Auch das große Gebäude lag wie ausgestorben.

Nirgends gab es ein offenes Fenster oder ein Zeichen von Leben.

Die Pförtnerloge am Haupteingang war so angelegt, daß man von dem Glaskasten aus den ganzen Weg bis zur Ausfahrt überblicken konnte.

Captain Helden sah hinter der Scheibe ein Gesicht mit einer weißen Schwesternhaube darüber.

Er stieg mit dem Sergeant die Treppe empor. Es waren zwölf Stufen. Auf der linken Seite waren die Stufen ausgegossen. Auf der schiefen Ebene konnten Krankenwagen hochgeschoben werden.

Captain Helden trat an die Pförtnerloge.

Die Schwester öffnete ein kreisrundes Fenster. Captain Helden stellte sich vor und präsentierte seinen Ausweis.

»Wir möchten Dr. Wester sprechen.«

»Muß das jetzt sein?« erkundigte sich die Schwester. »Um diese Zeit ist Dr. Wester nämlich auf seinem Rundgang.«

»Dann warten wir, bis die Visite vorbei ist«, gab der Captain ungerührt zurück. »Ewig wird die ja nicht dauern.«

»Der Herr Doktor ist nicht auf Krankenvisite, sondern bei seinem Rundgang durch den Garten. Den macht er jeden Morgen, bevor er anfängt.«

»Dann wird er Zeit für uns haben«, vermutete Captain Helden und steckte seinen Ausweis wieder ein. »Es wird außerdem nicht lange dauern.«

Die Schwester klappte das Fenster zu und stand auf. Sie verließ die Pförtnerloge durch eine Seitentür und stand kurze Zeit später am Haupteingang.

»Kommen Sie!« befahl sie ohne jede Freundlichkeit, marschierte den breiten Flur hinunter und trat durch eine Pendeltür am Ende des Flures.

Es ging an den Wirtschaftsräumen vorbei. Man hörte das Klappern von Töpfen.

Die Schwester ging zu der Tür, die in den Garten führte. Er lag hinter dem Sanatorium.

»Dahinten ist Dr. Wester«, sagte sie und verschwand.

Captain Helden ging die Treppe hinunter. Der Sergeant folgte ihm. Der Garten war fast so groß wie der Park, der vor dem Haus lag.

Rechts war ein Gewächshaus.

***

Dr. Wester bemerkte die beiden Männer erst, als sich Captain Helden räusperte.

»Was will denn die Polizei hier?« erkundigte sich der Arzt überrascht, nachdem er den Gruß von Captain Helden kurz erwidert hatte. »Habe ich meinen Wagen wieder falsch geparkt?«

»Nein, Doktor«, gab der Captain zurück. »Ich bin bei einer Spezialabteilung der City Police, dem Narcotics Bureau. Wir befassen uns mit anderen Dingen.«

»Narcotics Bureau?« echote der Arzt.

»Ich habe hier einen Haftbefehl gegen einen gewissen Bishop, Alexander Bishop«, sagte der Captain und zog ein Schriftstück aus der Tasche. »Ich habe erfahren, daß sich der Mann in Ihrem Sanatorium aufhält.«

»Das stimmt«, sagte der Arzt rasch. »Aber der Mann ist weder haft- noch vernehmungsfähig. Ein ganz schwerer Fall von Delirium. Für die nächsten acht Tage kann er dieses Haus auf keinen Fall verlassen. Warum suchen Sie den Mann?«

»Wir möchten ihn jetzt mitnehmen.«

»Unmöglich!« sagte Dr. Wester fest. »Ich weigere mich ganz entschieden. Ich werde nicht einmal zulassen können, daß Sie den Patienten vernehmen.«

»Da kann man nichts machen«, entschied der Captain ruhig. »Aber sobald der Mann vernehmungsfähig ist, müssen Sie uns verständigen.«

Sie standen jetzt in der Nähe des Gewächshauses.

Ein Mann in einem verwaschenen Drillichanzug kniete an einem Beet und jätete Unkraut.

Neugierig blickte er zu den drei Männern hinüber und spitzte die Ohren.

Aus dem Gewächshaus kamen vier Männer, die ebenfalls Drillichanzüge trugen.

»Sind das Patienten?« fragte Captain Helden und blieb stehen.

»Ja, das sind Patienten«, antwortete Dr. Wester. »Ich habe ihnen Beschäftigung verordnet.«

»Dann haben sie ja ziemlich viel Bewegungsfreiheit«, vermutete der Captain.

»Warum sollte ich sie einsperren? Die Arbeit im Garten tut den Leuten gut. Nehmen Sie den Fall dieses Mannes als Beispiel.«

Er deutete auf den Knienden.

»Es ist nur ein leichter Fall. Der Mann kam zu einer Entziehungskur. Wenn ich ihn in seinem Zimmer einsperre, langweilt er sich und leidet erheblich stärker unter den Entziehungsfolgen als jetzt, da er tagsüber seine Beschäftigung hat. Außerdem ist die Arbeit in frischer Luft gesund.«

»Ich erkundigte mich nach der Bewegungsfreiheit der Patienten aus einem bestimmten Grund«, erklärte der Captain. »Ich möchte nicht, daß Bishop verschwindet.«

»Er ist im Augenblick gar nicht in der Lage, auch nur zwei Schritte ohne Hilfe zu gehen.«

»Ich verlasse mich ganz auf Sie, Dr. Wester. Ich erwarte, daß Sie mich verständigen, sobald der Mann vernehmungsfähig ist.«

»Und was ist, wenn seine Angehörigen ihn abholen?« erkundigte sich der Arzt lauernd.

»Da er nicht transportfähig ist, dürfte das ja unmöglich sein. Wenn sich sein Befinden bessert, erhalte ich sofort Bescheid von Ihnen!«

Der Patient, der auf dem Boden kniete und das Unkraut aus dem Beet zupfte, hielt in seiner Arbeit inne, starrte die beiden Polizisten an und zerkrümelte langsam ein Erdklümpchen zwischen den Fingern.

***

Miller’s Bowling Palace war ein idealer Treffpunkt, wenn man nicht auffallen wollte.

Es gab zehn Eingänge. An jedem stand ein Portier. Man mußte eine Eintrittskarte lösen. Sie kostete zwei Dollar.

Die Bowling-Bahn war zwanzig Stunden am Tag geöffnet. Zu jeder Tagesund Nachtzeit war hier Betrieb.

Gekegelt wurde in dem großen Saal im Erdgeschoß. Es gab vierzig vollautomatische Bahnen, die nebeneinander lagen.

Im ersten Stock waren mehrere Restaurationsräume und Billardzimmer. Wir machten zunächst im Erdgeschoß die Runde.

»Ich möchte wissen, wo die Leute die Zeit hernehmen«, wunderte sich Phil. »Es sind fast alle Bahnen besetzt.«

Das dumpfe Rollen der großen Kugeln und das Poltern der umfallenden Kegel rissen nicht ab.

Ich ließ meinen Blick von einem Spieler zum anderen wandern.

»Es gibt eben noch genügend Leute, die sich fürs Bowling Zeit nehmen. Der dort, das ist bestimmt ein vielbeschäftigter Manager, der sich vor der nächsten Konferenz noch eine kleine Entspannung gönnt.«

Ich hatte leise gesprochen und zu dem Mann hinüber gedeutet. Er war reichlich füllig urid hatte seine Jacke abgelegt. Ein Mann im Chauffeur-Dreß hielt die Jacke über dem Arm. Er stand wie versteinert am Ende der Anlaufbahn und beobachtete gleichgültig, wie sein Chef in Schweiß geriet.

Auf der Bahn daneben versuchte sich ein vertrocknetes Männchen mit Inbrunst. Er trug ein giftgrünes Hemd. Seine braune weitfallende Hose wurde von zitronenfarbenen Hosenträgern gehalten.

»Der Mann kommt mir bekannt vor«, raunte Phil leise.

Ich schüttelte den Kopf und schlenderte langsam weiter.

Ich musterte jeden Spieler, konnte aber keinen Bekannten entdecken.

»Hier unten ist nichts«, sagte ich zu meinem Freund. »Wir wollen es einen Stock höher versuchen!«

Mit den Eintrittskarten durfte man auch die Billardzimmer benutzen. In jedem standen zehn Tische.

Hier war es ebenfalls gerammelt voll. Jeder Raum war in einer anderen Farbe gehalten. In dem roten Zimmer entdeckte ich zwei Männer, die wir schon einmal wegen Rauschgifthandels geschnappt hatten.

»Bleib hier!« flüsterte ich Phil zu. »Hinten ist noch ein Tisch frei. Halt die beiden im Auge! Ich werde mich in den anderen Räumen umsehen.«

Die beiden Männer hatten uns noch nicht bemerkt. Sie standen so neben dem Billardtisch, daß wir ihre Gesichter nur von der Seite sehen konnten.

Sie sprachen eindringlich auf einen dritten Mann ein, der ein Queue in der Hand hielt und, es seinem Gesprächspartner beim Sprechen auf die Brust tippte.

Phil schlenderte weiter.

Ich drehte mich um und verließ das rote Zimmer.

Im Gegensatz zu den Spielzimmern waren die Restaurationsräume fast leer. Die Kellner standen gelangweilt an der Theke herum und warteten auf Gäste. Einen der Kellner kannte ich. Er hatte uns schon oft eine Menge wertvoller Tips geliefert. Ich gab ihm unauffällig ein Zeichen und verließ den Raum wieder.

Ich mußte auf dem Flur ziemlich lange warten, bis der Kellner erschien.

Er ging an mir vorbei, ohne mich auch nur mit einem Blick zu streifen, denn es waren noch andere Gäste auf dem Flur.

Der Kellner verschwand hinter einer Tür am Ende des Ganges. Ich folgte ihm und kam in einen Waschraum. Der Kellner stand vor dem Becken und schrubbte sich die Hände.

»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte er.

Ich griff in meine Jackentasche und holte vier Bilder heraus.

Es waren die Fahndungsbilder von Jack Blake und den drei Gangstern aus Chicago.

»Haben Sie einen dieser Leute hier gesehen?« fragte ich.

Er schaute sich die Bilder lange an. Dann schüttelte er den Kopf.

»Die Gesichter kommen mir bekannt vor«, gestand er. »Aber ich kann mich nicht erinnern, einen von den Leuten in den letzten Tagen hier gesehen zu haben.«

»Es könnte höchstens in dieser Nacht gewesen sein oder heute morgen.«

Der Kellner schüttelte noch einmal den Kopf.

»Ich bin ganz sicher«, sagte er und trocknete sich die Hände ab. »Die Leute sind nicht hiergewesen. Ich werde jedoch die Augen offenhalten. Wenn sie hier aufkreuzen, werde ich Sie verständigen.«

»Okay.« Ich steckte die Bilder in die Tasche zurück.

»Hängt ’ne Belohnung an der Sache dran?« erkundigte sich der Kellner. Er hatte jetzt einen Ausdruck in den Augen, der mir gar nicht gefiel.

»Ich rechne damit, daß eine ausgesetzt wird«, sagte ich vage. Ich wußte nicht, ob sich die pharmazeutische Fabrik in Chicago die Aufdeckung des Diebstahls etwas kosten lassen wollte.

Ich verließ den Waschraum und schlenderte zurück zu dem roten Spielzimmer. Die beiden Rauschgifthändler palaverten noch immer mit dem Mann, den ich nicht kannte. In einer Ecke spielte Phil eine einsame Partie Billard.

Ich ging zu ihm.

»Du bist lange geblieben«, brummte er. »Ich habe mich in der Zwischenzeit schon dreimal geschlagen. Hast du einen der Brüder entdeckt?«

Ich nahm mir ein Queue aus dem Ständer und schüttelte den Kopf.

»Hier sind sie anscheinend noch nicht aufgekreuzt. Ein Spitzel wird die Augen offenhalten.«

»Und was machen wir mit den zwei Brüdern?« fragte Phil und deutete mit einer Kopfbewegung zu dem Billardtisch hinüber. »Sie reden die ganze Zeit, doch wenn jemand in die Nähe kommt, brechen sie mitten im Satz ab. So konnte ich nicht feststellen, worüber sie sprechen.«

In diesem Augenblick traten die Burschen an den Ständer, stellten ihre Queues weg und gingen dann zur Tür.

Ich stieß Phil an.

»Hinterher!« sagte ich, legte den Stock auf den grünen Tisch und ging ebenfalls zur Tür.

Die beiden Rauschgifthändler verschwanden gerade mit dem Aufzug nach unten. Ihr Gesprächspartner schlenderte in die Bar.

Wir beeilten uns. Neben dem Aufzug führte eine schmale Treppe hinunter. Ich sauste treppab.

Unten angekommen, sah ich, daß die beiden Gangster im Erdgeschoß nicht ausgestiegen waren. Von dem Etagenanzeiger konnte ich ablesen, daß der Lift bis ins zweite Tiefgeschoß fuhr.

»Ganz nach unten«, sagte ich zu Phil, der mir dicht auf den Fersen war. »Sie sind in der Tiefgarage.«

Im Treppenhaus war es kühl und dämmrig. Ich hörte die Tür des Aufzuges zuschlagen und dann wieder das Surren, mit dem der Lift hinauffuhr. Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal.

Wieder knallte unten eine Tür. Ich spürte einen schwachen Luftzug.

Auf dem letzten Stück der Treppe brannte kein Licht.

Ich tastete mich am Treppengeländer weiter. Dann gelangten wir in das Kellergeschoß. Ich öffnete die Tür neben dem Aufzug.

Sie funktionierte völlig geräuschlos.

Wir konnten nur einen kleinen Teil des Kellergeschosses übersehen.

Ein Wagen stand neben einem Pfeiler. Der eine der beiden Gangster hatte den Kofferraum geöffnet und kramte darin herum.

Ich drückte mich gegen die Wand, um Phil neben mich zu lassen. Er zog die Tür leise ins Schloß.

»Hände hoch!« bellte plötzlich eine heisere Stimme direkt neben mir. »Los! Wird’s bald? Flossen hoch, oder ich schieße euch ein paar Löcher in die Haut.«

Der zweite Gangster stand hinter einem Pfeiler.

Eine Pistole mit Schalldämpfer war auf meinen Magen gerichtet.

»Schieß schon! Das sind die Bullen«, kam es vom Wagen her. »Mit dem Schalldämpfer hört das kein Mensch, und wir sind hier ganz allein!«

***

John Biddle kniete vor dem Beet. Er stützte sich mit der Linken auf die Erde und zupfte mit der anderen Hand das Unkraut aus.

Plötzlich fiel neben ihm ein kleiner Stein zu Boden.

Biddle fuhr auf und drehte sich nach den anderen Männern in Drillichkleidung um. Auch sie hockten tief vornübergebeugt am Boden. Es sah so aus, als hätte keiner von ihnen den Stein geworfen.

Im nächsten Moment sah Biddle eine Bewegung hinter der Ligusterhecke. Er hörte auch das leise Zischen. Für einen Augenblick entdeckte er die Gestalt in der Heckenlücke. Eiskalter Schreck fuhr Biddle in die Glieder.

Er räusperte sich laut und beugte sich wieder über das Beet. Dabei beobachtete er die anderen, die ein Stück von ihm entfernt arbeiteten. Keiner schien etwas gemerkt zu haben.

Biddle stand auf und reckte sich. Er stellte sich so, daß er die Rückseite des Sanatoriums beobachten konnte. Sein Blick lief von einem Fenster zum anderen. Nirgends konnte Biddle jemand sehen.

Dann reckte er sich hoch einmal und ging langsam zu der Hecke hinüber.

»Jack Blake!« wisperte der Mann hinter der Hecke leise, und seine Hand schob ein paar Zweige auseinander.

Mit zwei Sätzen war Biddle herum. »Ballister«, zischte er verblüfft, als er den Mann hinter der Hecke erkannte. »Mensch, bist du verrückt geworden?«

»Ich dachte, du würdest dich über meinen Besuch freuen«, sagte Ballister. »Hat lange genug gedauert, bis ich dich hier aufgestöbert hatte, Blake.«

»Sprich den Namen nicht aus, du Idiot!« sagte Biddle. »Ich heiße nicht mehr so. Ich nenne mich jetzt Biddle, John Biddle, verstanden?«

»So schwer ist der Name ja auch wieder nicht«, grinste Ballister. »Und wegen des Besuchs kannst du ganz beruhigt sein. Kein Mensch hat mich entdeckt.«

»Hier können wir nicht reden«, brummte Biddle. »Ich habe auch nicht viel Zeit, sonst fällt es auf, daß ich weg bin. Vor der Mauer dort hinten habe ich ein Versteck. Da wird uns so schnell keiner finden.«

Biddle nahm den Weg, der zum Ende des Gartens führte.

Ballister folgte Biddle auf dem Fuße. Biddle schob ein paar Zweige auseinander. Jetzt lag eine schmale Lücke in der dichten Hecke frei. Dahinter befand sich eine kleine Lichtung, die von dichten Büschen umschlossen war. Es gab nur den einen Zugang.

»Hier sind wir für einen Moment sicher«, sagte Biddle.

»Wir haben einen tollen Coup gelandet, Boß«, brüstete sich Ballister.

»Einen Dreck habt ihr!« schnaubte Biddle verächtlich. »Ich habe von ’nem Mittelsmann gehört, was in Chicago passiert ist.«

»Der hat mir deine Nachricht ausgerichtet, Boß«, berichtete Ballister. »Wir haben drei Pfund in die Finger bekommen.«

»Wenn du meine Nachricht bekommen hast, warum hältst du dich dann nicht daran?« fragte Biddle kalt. »Ich habe nichts davon bestellen lassen, daß du dich hier sehen lassen sollst. Du bringst mich noch in Teufels Küche! Du kannst von Glück reden, daß dich keiner gesehen hat.«

»Ich bin ja schließlich nicht von gestern. Und ich weiß genau, daß du mich herbestellt hättest, wenn du von der Geschichte in Chicago gewußt hättest.«

»Ich weiß davon«, schnaubte Biddle. »Wie die ersten Menschen habt ihr euch angestellt. Nicht mal die kleinsten Sachen könnt ihr allein machen. Wie konntet ihr bloß auf diese verrückte Idee kommen, euch mit den Cops anzulegen?«

»Ich weiß, daß das ’n Fehler war«, gestand Ballister kleinlaut. »Aber es ist nicht mehr zu ändern. Pink ist einfach durchgedreht und hat um sich geknallt. Aber wir sind ja gut davongekommen. Sie haben uns nicht erwischt.«

»Nicht erwischt! Nicht erwischt!« höhnte Biddle aufgebracht. »Wenn die Bullen ’rausbringen, daß ihr in dem Schlitten gesessen habt, werden sie euch jagen und erst ruhen, wenn sie euch gefunden haben.«

»Erkannt hat uns der Cop bestimmt nicht. Dafür ging alles viel zu schnell. Und was den Schlitten angeht, den hatten wir erst zwei Stunden vorher geklaut.«

»Wieviel ›Schnee‹ habt ihr erwischt?« erkundigte sich Biddle ein wenig besänftigt.

»Fast drei Pfund. Das meiste ist Heroin, aber wir haben auch ’ne Kleinigkeit Meskalin. Ich habe schon ’nen Abnehmer für das Zeug.«

»Fast drei Pfund!« sagte Biddle und schnalzte mit der Zunge. »Und wenn du schon ’nen Abnehmer hast, um so besser. Wir geben alles bis auf eine kleine Menge ab, wenn der Preis günstig ist.«

»Der Preis ist günstig«, behauptete Ballister.

»Das werde ich schon sehen«, brummte Biddle. »Bei dem Geschäft möchte ich dabeisein. Du wirst mich heute abend hier abholen. Ich werde auf der anderen Seite der Mauer auf dich warten.«

»Willst du denn aus dem Sanatorium ’raus?«

»Nur für diese Nacht«, antwortete Biddle und stand auf. »Dann gehe ich wieder zurück. Ich habe nämlich einen tollen Plan. Und dafür werden wir einen Teil des ›Schnees‹ zurückhalten. Damit können wir ein großes Geschäft machen. Wir schlagen bestimmt das Vierfache von dem ’raus, was wir sonst kriegen.«

»Wie willst du das anstellen?«

»Frag nicht soviel!« herrschte Biddle ihn an. »Hast du etwas zum Schreiben?« Ballister griff in die Tasche und holte ein Notizbuch und einen Kugelschreiber heraus. Biddle schrieb etwas in das kleine Buch.

»Ich habe dir hier die Adresse von ’nem gewissen Bunter aufgeschrieben«, sagte Biddle und gab das Notizbuch zurück. »Den Mann kannst du mal besuchen. Er wird dir für das Meskalin jeden Preis zahlen. Gib ihm aber höchstens zehn Gramm!«

»Ich verstehe das alles nicht.«

»Sei nicht so neugierig«, brummte Biddle. »Ich werde dir alles erklären, wenn du mich holst. Komm allein! Laß die anderen da, verstanden? Und jetzt verschwinde! Paß auf, daß du nicht gesehen wirst.«

Ballister huschte durch die Lücke davon.

***

Ich handelte, ohne lange nachzudenken. Es war keine Zeit zu verlieren, denn der Gangster mit der Pistole würde nicht lange fackeln.

Ob der Mann, der am Wagen war, auch eine Pistole hatte, konnte ich nicht sehen. So mußte ich alles auf eine Karte setzen.

Ich stieß Phil in die Ecke, damit er nicht in der Schußrichtung stand. Fast im gleichen Augenblick ließ ich mich fallen und rollte nach vorn.

Es ging blitzschnell. Ich hatte Glück. Ich erreichte den Gangster, nachdem ich mich zweimal um die eigene Achse gedreht hatte.

Mit einem gewaltigen' Ruck riß ich ihm die Beine unter dem Leib weg.

Er kippte nach hinten und wirbelte mit den Armen wie wild durch die Luft. Aber er konnte sich nicht fangen. Aus seiner Pistole löste sich mit einem dumpfen Plopp ein Schuß.

Die Kugel klatschte gegen den nächsten Betonpfeiler und sirrte dann als Querschläger durch die Gegend.

Hinter mir spürte ich eine Bewegung. Es war Phil. Er stürmte an mir vorbei zum Wagen.

Ich rollte mich auf die Seite und warf mich auf den Gangster, der geschossen hatte.

Ich erreichte seinen rechten Arm, packte das Gelenk und preßte es zusammen. Der Gangster schrie auf. Er konnte seine Pistole nicht halten. Sie fiel ihm aus der Hand.

Schnell stieß ich die Luger mit dem Fuß weg, daß sie scheppernd über den Betonboden schlidderte und in einer Ecke liegenblieb.

Doch ich hatte den Gangster unterschätzt.

Er war blitzschnell auf den Beinen, sprang vor und gelangte mit einem schnellen Schritt hinter mich. Er schlang seinen rechten Arm um meinen Hals, seine linke Hand griff mir an die Kehle. Dann versuchte er, mich zu Boden zu reißen. Es gelang ihm nicht, denn ich spreizte die Beine und beugte mich vor.

Seine Pranke lockerte sich einen Augenblick.

Ich drehte mich etwas zur Seite, konnte den rechten Arm hochbringen, stieß ihn zwischen die Arme meines Gegners und sprengte so die Fessel um meinen Hals.

Dann ging ich zum Angriff über.

Ich täuschte mit einem linken Haken. Der Gangster fiel auf die Finte herein. Er lief mir genau in eine rechte Gerade. Ich hatte viel Kraft in den Schlag gelegt. Meine Faust explodierte am Kinn meines Gegners, und ich spürte den Schmerz in den Knöcheln.

Der Gangster blieb hochaufgerichtet stehen. Er hatte jetzt einen glasigen Blick. Seine Arme sanken herab. Dann knickten seine Knie ein, und wie im Zeitlupentempo ging er zu Boden.

Er blieb lang ausgestreckt liegen und rührte sich nicht mehr.

Erleichtert holte ich tief Luft. Im selben Bruchteil der Sekunde erstarrte ich! Mein Blick war auf Phil gefallen. Er war in einer bösen Klemme. Er mußte einen dicken Brocken erwischt haben, war umgekippt und versuchte gerade, auf die Beine zu kommen. Der Gangster mit dem Phil gekämpft hatte, stand dicht hinter dem Wagen und griff in den Kofferraum.

Er hielt plötzlich einen blitzenden Gegenstand in der Hand. Es war ein schwerer Schraubenschlüssel.

Ich hetzte mit vier gewaltigen Sätzen heran.

Ich sah, wie der Gangster den Arm hochbrachte.

Meine Faust war schneller.

Der Gangster kippte gegen den Wagen, rutschte langsam an der schmutzigen Karosserie herunter und blieb dann völlig regungslos liegen.

Phil kam in diesem Moment auf die Beine. Er war sehr wackelig.

»Warum nimmst du mir die Arbeit ab?« fragte er mit schwerer Zunge und versuchte ein Grinsen, das aber restlos mißlang.

Mein Freund lehnte sich gegen einen der Betonpfeiler, und ich eilte rasch zu dem Wagen zurück.

Ich untersuchte den Kofferraum. Die offene Tasche ließ ich im Moment unbeachtet.

Im Augenblick interessierte ich mich mehr für das Abschleppseil. Es war aus Nylon. Ich schnitt es mitten durch und fesselte die Gangster mit den beiden Seilhälften.

Phil war fast wieder okay.

Er war zu dem Wagen hinübergewankt, beugte sich jetzt über den Kofferraum und untersuchte die Tasche.

»Sieh dir das an!«

Phil hielt zwei kleine Leinensäckchen in der Hand, die prall gefüllt waren. Auf der Vorderseite der Beutel war in schwarzer Schrift der Name einer pharmazeutischen Fabrik in Chicago aufgedruckt.

»Da haben wir ja einen netten Fang gemacht! Das stammt bestimmt aus…«

»Komm!« unterbrach ich ihn schnell, denn ich wußte nicht, ob einer der Gangster schon wach war und uns hören konnte. »Wir warten nicht erst den Einsatzwagen ab. Wir stecken die beiden Burschen in den Wagen, und dann fahre ich zum FBI-Gebäude.«

»Und ich komme mit dem Jaguar hinterher«, sagte Phil.

»Ja, wenn du fahren kannst«, gab ich zurück und betrachtete meinen Freund genau. »Du scheinst ’ne Kleinigkeit abgekriegt zu haben.«

»Das ist längst vergessen«, behauptete Phil und bückte sich. Er packte den gefesselten Gangster an den Beinen und hob ihn hoch. »Los, Jerry! Soll ich vielleicht alles allein machen?«

Ich packte den Gangster unter den Armen und grinste meinen Freund an. Er war offenbar wieder okay.

***

»Was hast du, Fred?« fragte das Mädchen und rückte noch näher an den jungen Mann heran.

Er trug eine graue Flanellhose und einen weinroten Pullover mit Rollkragen. Die Arme hatte er auf die Rückenlehne der Bank gelegt.

»Nichts, Darling«, sagte er betont gleichgültig. »Was soll ich haben?«

»Ich weiß es nicht«, entgegnete das Mädchen, nahm die Linke vom Arm des jungen Mannes und nestelte am Ärmel ihres Wollkostüms. »Aber du hast doch etwas! Ich merke es, Fred! Sag, was los ist!«

Der junge Mann legte einen Finger auf seine Lippen.

»Pst! Stör mich nicht! Ich denke nach.«

»Dann denk doch laut!« verlangte das Mädchen.

»Soll ich nun die Wohnung in der 45. Straße nehmen oder lieber noch drei Monate warten, bis der Neubau in der Jefferson Street fertig ist?«

»Du hast seltsame Probleme. Warum willst du denn eine Wohnung haben? Und wovon willst du sie bezahlen?«

»Wenn wir heiraten, brauchen wir doch eine Wohnung«, sagte der Junge. »Oder sollen wir hier in den Central Park ziehen und in ’nem Zelt hausen?«

»Sicher brauchen wir eine Wohnung, aber wovon willst du sie bezahlen? Wir müßten dann die Einrichtung haben und… Ach, darüber haben wir doch schon so oft gesprochen, daß wir damit noch warten müssen. Mit dem gesparten Geld könnten wir uns nur das Notwendigste kaufen. Das Geld, das wir verdienen, reicht gerade zum Leben, und die Miete schenkt uns keiner.«

»Vielleicht doch.«

»So verrückt ist leider niemand.«

»Doch«, behauptete der junge Mann und grinste. »Mein Chef ist so verrückt.«

»Dein Chef?« echote das Mädchen und sah ihren Freund besorgt an. »Hat… hat er dir etwa eine Gehaltserhöhung gegeben?«

»Hm«, brummte der junge Mann und machte dazu ein Gesicht, als hätte Henry Ford ihn zum Aufsichtsratsvorsitzenden berufen.

»Lohnt es sich denn?«

»Es ist zwar nur ein Anfang, aber hundert Dollar sind ein schönes Stück Geld.«

»Hundert Dollar?« staunte das Mädchen. »Wirklich hundert Dollar? Im Jahr?«

»Im Monat«, kam schnell die Antwort. »Und das ist erst der Anfang. In ’nem halben Jahr kriege ich noch mal fünfzig Dollar pro Monat mehr.«

»Fred, mach keinen Blödsinn«, bat das Mädchen. »Stimmt das, was du gesagt hast?«

»Sicher stimmt es«, sagte der junge Mann. Seine Hand fuhr in die Tasche und holte das Portemonnaie heraus. Er entnahm ihm einige Geldnoten und breitete sie fächerförmig in seiner Hand aus.

Das Mädchen sägte kein Wort.

Ganz plötzlich sprang es auf und schlang die Arme um den Hals des jungen Mannes.

»Fred, wie herrlich!« jubelte es. »Dann können wir ja tatsächlich heiraten und uns eine Wohnung leisten.«

»Sicher können wir das jetzt, Darling«, gab er zurück und verstaute die Geldscheine schnell wieder.' »Ich habe mich bereits nach ’ner passenden Wohnung erkundigt. Ein Bekannter hat mir ’nen Tip gegeben.«

»Ich kann’s noch gar nicht fassen«, sagte das Mädchen und schmiegte sich an den jungen Mann. »Ich bin einfach sprachlos.«

Die Bank stand an einem ruhigen Seitenweg des Central Parks. Hier ging selten jemand vorbei.

Als plötzlich die harte Männerstimme ertönte, zuckten die beiden zusammen. Dann kamen eilige Schritte näher. Männerschritte und das Trippeln von Frauenfüßen.

Wieder polterte die Stimme des Mannes. Es klang wie ein heiseres Bellen. Die Frau keifte. Als die Frau das junge Paar auf der Bank sah, unterbrach sie ihr Geschimpfe.

Auch der Mann schwieg. Er war ungefähr zwanzig Yard von der Bank entfernt. Seine Begleiterin war mehrere Schritte hinter ihm. Er hatte ein wutverzerrtes Gesicht. Den Blick hielt er gesenkt.

Die Frau mußte sich anstrengen, um mit dem Mann Schritt halten zu können.

Beide schwiegen jetzt verbissen und gingen an dem jungen Paar auf der Bank vorbei.

»Hoffentlich wirst du mich nie so behandeln«, seufzte das Mädchen und schmiegte sich an den jungen Mann.

»Bestimmt nicht!« versprach er heftig und machte sich sanft frei. »Es ist zum Heulen! Solche Leute können einem glatt die Stimmung verderben.«

Der Mann und die Frau waren schon ein ganzes Stück weiter. Die Frau keifte jetzt wieder mit schriller Stimme.

Plötzlich blieb der Mann stehen, drehte sich um und war mit einem Satz bei der Frau. Er riß den Arm hoch und ließ die Faust niedersausen.

Der junge Mann auf der Bank sprang auf. Das Mädchen versuchte, ihn wieder auf den Sitz zu ziehen.

»Laß doch!« bat sie. »Wir wollen uns aus der Geschichte heraushalten.«

Die Frau hatte nach dem Schlag aufgeschrien und war einen Schritt zurückgewichen. Doch noch immer giftete sie den Mann an, der erneut den Arm hob.

In seiner Faust lag plötzlich ein Messer.

Er drang damit auf die kreischende Frau ein.

Der junge Mann war mit einem Satz hoch.

»Kümmere dich nicht darum!« verlangte das Mädchen jetzt heftig. »Was haben wir damit zu schaffen?«

»Wir können das doch nicht zulassen!« sagte er aufgeregt. »Los! Lauf schnell zum Klubhaus! Hier durch die Büsche sind es nur ein paar Schritte. Von dort rufst du die Polizei!«

»Und du? Was machst du?«' fragte das Mädchen zitternd und hörte in diesem Augenblick den Angstschrei der Frau.

»Los! Beeil dich!« sagte der junge Mann keuchend. »Der Kerl bringt sie ja um! Mach schnell!«

Er gab dem Mädchen einen leichten Stoß und rannte den Weg hinunter, wo die Frau vor dem blitzenden Messer zur Seite wich.

Der Mann hielt das Messer stoßbereit. Gebückt stand er da und verfolgte mit lauernden Blicken jede Bewegung der Frau.

Plötzlich schnellte er vor und riß das Messer hoch.

Die Frau stieß einen gellenden Schrei aus.

***

Ich hielt genau vor dem Haupteingang des FBI-Gebäudes. Von Phil und dem Jaguar war noch nichts zu sehen. Ich hatte ihn auf dem letzten Stück abgehängt.

Ich ließ die Wagentür offen und betrat das Gebäude.

Billy Wilder stand unten in der Halle.

»Gut, daß du kommst, Jerry«, sagte er.

»Ich habe dir auch ’ne Überraschung mitgebracht«, entgegnete ich. »Unten im Wagen sind zwei Männer, die wir mit ›Schnee‹ erwischt haben. Das Rauschgift stammt aus Chicago. Der Name der Fabrik steht groß auf den Packungen drauf.«

»Du mußt schnell ’rüber in den Central Park«, verlangte Billy Wilder. »Wir erhielten gerade einen Anruf, daß ein Mann eine Frau umbringen will. Ich habe einen Einsatzwagen hingeschickt, aber ich weiß nicht, ob er schon dort ist oder im Verkehr steckengeblieben ist.«

»Wo ist das?« fragte ich rasch. »Der Central Park ist groß.«

»Weiß ich nicht genau. Die Anruferin war ganz aus dem Häuschen. Es muß ungefähr in der Nähe eines Klubhauses sein. Davon hat sie wenigstens gefaselt, bevor sie auflegte.«

»Ich weiß schon Bescheid«, brummte ich. »Kümmere dich um die beiden Gangster unten im Wagen!«

Ich wartete Billys Antwort nicht erst ab, sondern stürmte hinaus. In diesem Augenblick kam Phil mit dem Jaguar angetrudelt. Ich gab ihm ein Zeichen.

Er stoppte hinter dem Wagen, in dem die beiden gefesselten Gangster lagen, und kurbelte die Scheibe hinunter.

Ich war schon an der rechten Tür, riß sie auf und warf mich auf den Beifahrersitz.

»Los! Fahr zu! Wir müssen schnellstens zum Central Park. Dort versucht ein Mann eine Frau zu ermorden.« Wortlos warf Phil den Gang ’rein und trat auf das Gaspedal. Der Jaguar schoß mit einem Satz nach vorn. Der Motor heulte auf. Mein Kopf sauste nach hinten.

»Hol aus der Kiste ’raus, was du kannst!« verlangte ich. »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät!«

Es ist nur ein Katzensprung vom FBI-Gebäude bis zum Central Park.

Ich dirigierte Phil zu einem breiten Fußgängerweg, der in die Nähe des Klubhauses führt. Phil hatte die Sirene eingeschaltet. Ich hoffte außerdem, daß die heulende Sirene den Mörder von seiner Tat abhalten würde.

Wir rasten bis zu den drei steinernen Pfeilern, die in den Weg eingegraben sind.

Phil stoppte und stellte den Motor ab.

»Was nun?«

Ich hatte die Sirene ausgeschaltet und war mit einem Satz aus dem Jaguar.

Phil stieg auch aus und knallte die Tür ins Schloß.

Er wollte etwas sagen, doch ich winkte ab und lauschte angestrengt.

Mir war, als hätte ich einen fernen Schrei gehört.

Jetzt vernahm ich aber nur den gedämpften Lärm von einer nahen Straße und ein helles Kinde'rlachen.

Das mußte hinter dem Klubhaus sein.

Dann sah ich eine junge Frau. Sie rannte aus den Büschen heraus auf den Weg. Sie wollte, offenbar zum Klubhaus hinüber.

***

Ich stieß einen schrillen Pfiff aus. Gleichzeitig sprintete ich los.

Das Girl kümmerte sich nicht um mein Pfeifen, sondern rannte weiter in Richtung Klubhaus.

Ich legte einen Zwischenspurt ein und erreichte das Mädchen noch vor dem kleinen Knick, den der Weg kurz vor dem Gebäude macht.

»Hallo!« rief ich atemlos. »Haben Sie uns verständigt? Wir sind vom FBI!«

Sie fuhr herum. Ihre Augen waren schreckgeweitet.

»Schnell! Kommen Sie! Jetzt bringt er auch noch meinen Fred um!«

Ich spurtete los. Ihre Hand hatte mir vage die Richtung gewiesen. Ich brach durch die Büsche und gelangte auf eine breite Lichtung. Dahinter war wieder ein Wall von Buschwerk.

Ich hörte das Keuchen eines Menschen und wand mich durch die Büsche.

Phil war mir auf den Fersen. Dann sah ich die beiden Männer. Der jüngere lag auf dem Boden.

Über ihn gebeugt stand ein rüder Bursche mit verzerrtem Gesicht.

Er schwang ein Messer in der Rechten.

Ein Stück weiter rechts, kurz vor der Stelle, wo der schmale Seitenweg einen Knick macht, lag eine Frau reglos am Boden.

Ich sprang auf den Mann zu, der sich gerade bückte und mit dem Messer zustoßen wollte.

Im letzten Augenblick war ich heran.

Ich stieß den Mann zurück. Er taumelte. .

Der junge Mann am Boden drehte sich um die eigene Achse und rollte sich mir genau vor die Füße. Er warf mich fast um.

Ich setzte zur Seite. Der Messerstecher starrte mich aus glasigen Augen an. Sie waren blutunterlaufen.

»Werfen Sie das Messer weg!« befahl ich scharf. »Und Hände hoch!«

Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Dann stieß der Bursche ein Grunzen aus und stürzte sich auf mich.

Seine Rechte war hochgerissen.

Die Spitze der Klinge war genau auf meine Kehle gerichtet.

***

Tom Ballister legte seine Hände, die wie verbrüht aussahen, um das Glas und schwenkte es leicht hin und her.

Die Eisstückchen klirrten gegen die Wandung und brachten das bräunliche Getränk zum Glitzern.

Ballister nahm einen tiefen Schluck und beobachtete wortlos Arthur Pink, der den Whisky aus der Flasche trank.

»Du wirst nie ein feiner Mann«, brummte Ballister verächtlich und ließ die acht Inches lange Importe vom linken Mundwinkel in den rechten wandern.

»Lege auch keinen Wert drauf«, gab Arthur Pink zurück, setzte die Flasche ab und wischte sich mit der Linken über die Lippen. »Hauptsache ist doch, daß…«

Er brach plötzlich ab. Blitzschnell hatte er auf einmal eine schwere Luger in der Hand liegen.

Steve Norman schloß die Tür mit dem gleichen Schwung, mit dem er sie aufgerissen hatte.

»Tag, Leute«, sagte er mit einem Grinsen. »Steck die Kanone weg, Pink! Man hat schnell aus Versehen abgedrückt!«

Arthur Pink ließ die Luger wieder in der Halfter verschwinden und griff nach der Flasche.

»Brauchst auf die Geschichte in Chicago gar nicht dauernd zurückzukommen«, brummte er mürrisch. »So schnell wird mir das nicht wieder passieren.«

»Hört von der alten Geschichte auf!« verlangte Ballister, ohne die Zigarre aus dem Mundwinkel zu nehmen. »Aber wenn du hier ’reinkommst, dann klopf’ in Zukunft an.«

Norman ließ sich in einen abgeschabten Ledersessel fallen und verlor nichts von seinem zufriedenen Grinsen.

»Das ist hier vielleicht ein Empfang«, beschwerte er sich. »Da müht man sich ab und riskiert Kopf und Kragen, und ihr sitzt hier in der Bude und trinkt Whisky.«

»Hast du das Zeug an den Mann gebracht?«

»Ich habe alles an den Mann gebracht«, sagte Steve Norman mit besonderer Betonung.

»Und der Preis?« erkundigte sich Arthur Pink lauernd und rieb Daumen und Zeigefinger seiner Rechten aneinander.

Norman steckte wortlos die Hand in die Innentasche seiner Jacke. Die Brieftasche, die er herausholte, war prall gefüllt. Es waren große Scheine. Norman warf die Banknoten auf den Tisch.

»Mensch«, knurrte Pink. »Das hast du für das bißchen Schnee eingestrichen? Das ist…«

»Ich habe doch gesagt, daß ich alles an den Mann gebracht habe«, sagte Steve Norman ruhig und musterte Ballister aus den Augenwinkeln heraus, »Das hier sind über zehn Mille.«

Ballister war mit einem Satz auf den Beinen. Er wirbelte in eine Ecke des Zimmers, wo ein kleines rundes Tischchen stand. Hastig rückte er es weg, bückte sich, klappte den rostfarbenen Teppich zurück und hantierte an den Dielenbrettern. Dann hob er zwei Dielen hoch und starrte in die Vertiefung darunter.

»Verdammt!« zischte er. »Es ist tatsächlich alles weg.«

Norman zuckte leicht zusammen. Der Ton Ballisters verhieß nichts Gutes.

»Meinst du denn vielleicht, daß ich die zehn Mille für’n paar Gramm kriege«, sagte er leichthin.

Ballister wirbelte so schnell herum, daß Norman nicht zurückspringen konnte. Ballister packte den Mann und schleuderte ihn heftig hin und her.

»Du Idiot!« keuchte Ballister wütend. »Wie kommst du auf die Idee, das ganze Zeug zu verscheuern? Ich hatte dir doch ausdrücklich gesagt…«

»Der Preis war sehr gut, und da habe ich gedacht, daß wir alles verkaufeil sollten«, stammelte Steve Norman und war auf einmal gar nicht mehr selbstsicher. Das zufriedene Grinsen war verschwunden.

»Ich hatte dir doch nur die paar Gramm mitgegeben?«

Ballister stand mit geballten Fäusten da. Es sah so aus, als wollte er jeden Augenblick über den Mann herfallen.

»Ich bin noch mal zurückgekommen, als ich die erste Ladung weg hatte«, gestand Steve Norman. »Hier war keiner in der Bude .. .....und da hast du den ganzen Laden ausgeräumt«, ergänzte Ballister wütend.

»Mensch, Ballister, das ist doch egal«, warf Arthur Pink ein und prüfte den Pegelstand in der Whiskyflasche. »Wenn er ’nen guten Preis gekriegt hat, dann kann es uns doch gleich sein, ob er alles auf einmal oder in kleinen Portionen verscheuert.«

»Das ist nicht egal«, brauste Ballister auf. »Ich habe ausdrücklich befohlen, daß wir den Rest nur in kleinen Posten abgeben. Der Boß .hat es euch auch gesagt. Habt ihr denn noch immer nicht kapiert, um was es hier geht?«

»Um Geld«, sagte Arthur Pink ungerührt. »Um viel Geld.«

»Um viel Geld«, äffte Ballister wütend nach. »Wir hätten mit dem Zeug aber noch viel mehr Zaster machen können. Das ist doch der Plan vom Boß! Meint ihr vielleicht, es macht ihm Spaß, in dem Sanatorium zu hocken.«

»Ich habe schon Schwierigkeiten, wenn ich das Wort aussprechen soll«, gestand Arthur Pink. »Dort drin zu sein, ist kein Vergnügen.«

»Na also«, brummte Ballister. »Und die Sache muß sich lohnen. Der Boß kann in dem Bau an eine Menge Adressen kommen. Es sind für uns sehr interessante Adressen.«

»Das wissen wir doch«, nörgelte Steve Norman, der in Arthur Pink eine Hilfe sah. »Der Boß meldet uns die Leute, die gerade ’ne Entziehungskur hinter sich haben.«

»Mich . wundert, daß du wenigstens das kapiert hast«, höhnte Ballister.

»Siehst du jetzt ein, daß du Blödsinn gemacht hast? Jetzt stehen wir da und können die Leute, nicht beliefern. Wir haben keinen Stoff mehr.«

»Dafür haben wir aber einen guten Preis bekommen und uns ’ne Menge Arbeit gespart«, warf Arthur Pink ein.

»Wir hätten noch wesentlich mehr bekommen, wenn wir den ›Schnee‹ nur in kleinen Posten abgegeben hätten. Und so schnell kriegen wir keinen Nachschub mehr.«

Arthur Pink nahm einen langen Schluck aus der Flasche. Einige Tropfen rannen ihm übers Kinn.

»Kann der Boß nicht in dem Sana .. na, in dem blöden Kasten an ›Schnee‹ kommen?« fragte er. »Die müssen das Zeug doch auch haben.«

Ballister überlegte einen Augenblick. Nachdenklich ging er auf und ab.

»Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst«, sagte er und blieb plötzlich stehen. »Das wäre tatsächlich ’ne Möglichkeit. Der Boß muß ›Schnee‹ besorgen!«

»Das kann er bestimmt«, mischte sich Steve Norman ein, der froh war, daß die Geschichte für ihn so glimpflich abgegangen war. Er kannte die Fäuste Ballisters und hatte keine Lust, mit ihnen in näheren Kontakt zu kommen.

Ballister streifte den Gangster mit einem mitleidigen Blick.

»Das muß doch für den Boß ’ne Kleinigkeit sein.«

»Du hast ja keine Ahnung, Mann«, brummte er. »Das ist bestimmt nicht einfach. Zunächst einmal wird der Boß toben, wenn ich ihm die nette Neuigkeit von dir erzähle. In deiner Haut möchte ich nicht stecken, wenn er das nächste Mal hier auf kreuzt.«

»Das wird schon nicht so schlimm werden.« Steve Norman tat die Warnung mit einer Handbewegung ab.

In Wirklichkeit war ihm gar nicht wohl zumute. Aber er dachte an die fünf Geldscheine, die er heimlich von der Summe abgezweigt und unter die Brandsohle seines linken Schuhs gesteckt hatte. Er betrachtete die Scheine als Sonderzulage für außerordentliche Verdienste.

Es waren 100-Dollar-Noten.

***

Sein Gesicht war furchterregend.

Er stieß blitzschnell zu.

Doch ich war eine Spur schneller als er.

Ich machte einen kleinen Satz nach links. Die Hand mit dem Messer zischte an meiner Schulter vorbei.

Schnell packte ich den Arm des Mannes. Mit einem gewaltigen Ruck riß ich ihn herum.

Der Messerstecher schrie gellend auf. Ich wich zurück und hielt seinen Arm eisern umklammert.

Er versuchte, sich aus meinem Griff zu winden. Er wandte eine ganze Reihe von unfairen Tricks an. Plötzlich riß er ein Bein hoch. Er wollte mir das Knie gegen den Magen rammen.

Aber ich war auf der Hut, denn ich hatte mit dem Angriff gerechnet.

Ich legte meine ganze Kraft in den rechten Haken und ließ meine Faust genau auf dem Punkt explodieren.

Er kippte um wie ein gefällter Baum.

Phil war auf einmal neben mir.

»Der Frau ist nicht mehr zu helfen«, sagte er leise. »Er hat sie erstochen. Sie hat mehrere Wunden, von denen vermutlich jede für sich tödlich war.«

»Verdammt«, knurrte ich. »Wir sind zu spät gekommen.«

Ich kniete neben dem Mörder nieder, nahm ihm seinen Gürtel ab und fesselte damit seine Hände. Dabei fiel mein Blick auf sein verzerrtes Gesicht. Ich schob eines seiner Augenlider hoch.

»Das habe ich mir gedacht!« sagte ich zu Phil. »Der Bursche steht unter Rauschgift. Er muß eine ganze Menge genommen haben.«

»Morphium?« erkundigte sich Phil und durchsuchte den Mann.

»Ich tippe auf Meskalin. Es war auf jeden Fall eine starke Dosis.«

Phil hatte die Brieftasche des Mannes hervorgezogen und untersuchte den Inhalt.

»Bunter heißt der Kerl«, sagte er. »Rex Bunter. Und hier ist ein Entlassungsschein bei den Papieren. Er wurde gestern erst aus dem Sanatorium Dr. Wester entlassen. Das scheint eine Spezialklinik zu sein.«

»Nie davon gehört«, murmelte ich und stand auf.

Der junge Mann, der fast ein Opfer des Rauschgiftsüchtigen geworden war, hockte am Rand des Weges’. Das Mädchen kniete neben ihm und weinte leise vor sich hin.

»Haben Sie etwas abgekriegt?« fragte ich und betrachtete den jungen Mann genau.

Er zitterte.

»Ich glaube nicht«, stammelte er kreidebleich. »Ich… ich weiß es nicht. Er wollte mich mit einem Messer…«

Er brach ab und schluckte heftig. Ich ließ ihn aufstehen und untersuchte ihn. Er hatte Glück gehabt. Der Mörder hatte ihm nicht einmal die Haut geritzt.

»Es war schrecklich«, gestand der junge Mann. »Sie sind gerade noch im letzten Augenblick gekommen. Ich habe versucht, der armen Frau zu helfen. Da ist der Kerl über mich hergefallen.«

Was er brauchte, war ein Beruhigungsmittel. Ich rechnete damit, daß unser Einsatzwagen jeden Augenblick hiersein mußte. Auch die Mordkommission und der Arzt, die Phil inzwischen benachrichtigt hatte, konnten nicht mehr lange ausbleiben.

Hinter mir räusperte sich mein Freund.

Ich sagte dem jungen Paar einige beruhigende Worte.

Das Mädchen schluchzte noch immer.

Dann drehte ich mich um und kümmerte mich um den Mörder.

Er schlug gerade die Augen auf, schoß ein paar gehetzte Blicke nach allen Seiten und warf sich plötzlich herum.

Dann versuchte er, auf die Beine zu kommen.

Mit den gefesselten Händen stützte er sich auf den Boden.

Ich war mit einem Satz bei ihm und packte ihn am Kragen.

»Machen Sie keine Dummheiten«, warnte ich ihn. »Sie sind verhaftet. Sie haben diese Frau dort umgebracht!«

Ich riß den Mann so herum, daß sein Blick auf den Körper fallen mußte, der leblos mitten auf dem Weg lag.

Der Mörder zeigte keine Spur von Reue. Er war völlig unbeeindruckt.

»Ich hätte sie schon längst erledigen sollen«, murmelte er heiser. »Dann hätte sie mich nicht in die elende Klinik gesteckt.«

»Sie geben also zu, daß Sie sie umgebracht haben?« fragte Phil und baute sich vor ihm auf.

Von fern hörte ich den an- und abschwellenden Ton einer Polizeisirene. Der Ton kam langsam näher.

»Ja, ich hab’s ihr gegeben«, murmelte Bunter ungerührt. »Sie wollte mich schon wieder in diese Klinik bringen. Bloß weil ich ein bißchen von dem Zeug genommen hatte.«

»Woher hatten Sie das Rauschgift?« fragte ich schnell, um den Mann zu überrumpeln.

»Von ’nem Mann«, sagte Bunter leise. »Er hatte so komische Hände. Sahen aus wie verbrüht. Ich traf ihn zufällig, als ich das Haus verließ. Ich wollte mir ’ne Zeitung holen.«

Die Polizeisirene war jetzt ganz nahe. Phil ging den Kollegen entgegen.

Ganz plötzlich begann Bunter, den ich noch immer gepackt hielt, zu zittern. Er wurde noch bleicher, und in seinen Augen war ein krankhaftes Flackern.

Das Zittern wurde immer stärker. Wenn ich ihn nicht fest im Griff gehabt hätte, wäre er wie ein nasser Sack umgefallen. Er verdrehte die Augen. Ich ließ ihn langsam zu Boden gleiten.

Als Phil mit den Kollegen von der Mordkommission zurückkam, winkte ich den Arzt heran.

Er untersuchte den Mann, der inzwischen die Besinnung verloren hatte.

Die Untersuchung war nur kurz. Der Doc stand auf und klopfte sich den Schmutz von den Knien.

»Der Mann steht unter Rauschgift«, stellte er fest. »Ich nehme an, daß es Meskalin ist. Er muß gleich behandelt werden.«

»Wann wird er denn wieder bei vollem Bewußtsein sein?« erkundigte ich mich. »Wir müssen den Mann verhören. Er hat die Frau umgebracht und versucht, den jungen Mann zu ermorden.«

Der Doc zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf seine Uhr.

»Das ist schwer zu sagen«, antwortete er ausweichend. »Ich müßte ihn mir erst noch mal genau ansehen. Aber heute werden Sie ihn auf keinen Fall vernehmen können. Er muß eine übergroße Dosis genommen haben.«

»Okay, Doc«, sagte ich. »Wir schaffen den Mann ins Distrikt-Office. Ich möchte ihn verhören, sobald das möglich ist. Er hat den Mord zwar schon zugegeben, aber ich brauche noch eine Aussage von ihm.«

»Ich sage Ihnen schnellstens Bescheid, wenn er vernehmungsfähig ist«, versprach der Medizinmann und wandte sich zum Gehen.

»Geben Sie den beiden jungen Leuten ein Beruhigungsmittel, Doc«, bat ich. »Die beiden haben es nötig.«

Phil winkte zwei Leute von der Ambulanz heran.

***

Die Tür des Schwesternzimmers war einen Spalt offen. Die ältliche Schwester hatte sich so gesetzt, daß sie durch den Spalt den Gang ein Stück überblicken konnte.

Sie hatte ein Buch in der Hand, las aber nicht. Die Tischlampe auf dem Schreibtisch war durch die Plastikhülle, die sonst über das Sauerstoffgerät gestülpt war, zum Teil verdunkelt.

Im Flur brannte schon die Nachtbeleuchtung.

Eine verchromte Tischuhr tickte monoton auf dem Schreibtisch. In den Sockel war der Name einer bekannten Arzneimittelfirma eingraviert. Die Schwester hockte regungslos und starrte hinaus. Sie ließ eine bestimmte Tür, neben der ein Strauß gelber Teerosen stand, nicht aus den Augen.

Die Schwester war klein und schmächtig. Ihre Tracht verbarg einen Buckel.

Das Gesicht der Schwester war gezeichnet von der Einsamkeit und dem ständigen Umgang mit Krankheit und Elend.

Die Tür neben dem gelben Rosenstrauß wurde langsam geöffnet.

Es war kein Laut zu hören.

Der Mann trug einen lächerlich langen Bademantel. Das Streifenmuster erinnerte an einen selbstgebastelten Flickenteppich.

Der Mann zog die Tür vorsichtig zu.

Über seinem Arm hing ein großes giftgrünes Badetuch. Das Necessaire hielt er unter den Arm geklemmt.

Der Mann hatte ein frisches rotes Gesicht und volles Silberhaar.

Er trug es sehr lang. Er sah aus wie ein Pianist.

Der Mann ging über den Flur. Er bemühte sich, leise zu sein. Wenige Sekunden später knarrte die Tür zum Bad.

Die Schwester wartete auf das Rauschen des in die Badewanne strömenden Wassers.

Es blieb still. Der Mann hatte anscheinend die Brause angestellt und die Handbrause in die Wanne gelegt. Nur schwach war ein leises Rauschen in den Leitungsrohren zu hören.

Die Schwester stand auf und legte das Buch auf den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte. Sie stellte sich neben die Tür. Ein Kunststoffvorhang reichte von der Decke bis zum Boden. Er war weiß.

Hinter dem Vorhang stand ein wandhohes Regal, vollgestopft mit medizinischen Hilfsgeräten und Kästen voller Krankenberichte.

Die Schwester lehnte sich gegen die Türfüllung und legte das Ohr an das Holz. Nun war das leise Rauschen deutlicher zu hören. Plötzlich war ein Geräusch da, wie die ferne Fehlzündung eines Autos. Damit brach das Rauschen ab.

Die Schwester wartete, bis ein Plätschern zu hören war. Jetzt war sie sicher, daß der Mann in die Wanne ge-, stiegen war.

Die Frau bewegte sich so rasch und zielsicher, als hätte sie jede Bewegung schon oft ausgeführt. Vor dem Badezimmer blieb sie einen winzigen Augenblick stehen und lauschte auf die gedämpften Geräusche, die herausdrangen.

Als sie an der Vase mit den gelben Teerosen vorbeikam, bewegten sich die langstieligen Blumen wie in einem lauen Sommerwind.

Die Schwester öffnete die Tür zu dem Krankenzimmer und schlüpfte rasch hinein. Die Tür ließ sie offen. Nach genau einer Minute war sie wieder auf dem Flur.

Sie hielt ein kleines Heft in der Linken und preßte es fest gegen ihre gestärkte Schwesterntracht.

Vorsichtig schloß sie die Tür hinter sich und huschte ins Schwesternzimmer zurück.

Es war ein Scheckheft der Manhattan Bank.

Die Schwester legte es auf den Schreibtisch und setzte sich.

Das Scheckheft war noch fast unbenutzt.

Die Schwester überlegte einen Augenblick und trennte dann den vorletzten Scheck aus dem Formularheft.

Dann klappte sie es weit auf und zupfte mit einer Pinzette den perforierten Rest aus dem Block.

Die Klammern, die die Scheckformulare zusammenhielten, waren jetzt etwas locker.

Mit dem Griffende der Pinzette drückte die Frau die Klammern zusammen und betrachtete das Ergebnis kritisch.

Wenn der Besitzer des Heftes die fortlaufenden Nummern der Schecks nicht prüfte, würde er sicherlich nicht so bald dahintergekommen, daß ein Formular fehlte. Die ältliche Schwester lächelte zufrieden.

Rasch stand sie auf und huschte zur Tür.

Das Scheckbuch hatte sie in die Tasche ihrer Tracht gesteckt.

An der Tür lauschte sie ein paar Sekunden. Lautlos glitt sie dann auf den Gang.

Aus dem Badezimmer drang noch immer das Plätschern von Wasser.

Diesmal blieb sie etwas länger im Zimmer des Patienten.

Sie war sicher, daß der Mann so schnell nicht auftauchen würde.

Ebenso lautlos, wie sie gekommen war, schlich sie wieder zurück in das Schwesternzimmer.

Bei ihrem Eintritt blähte sich der hohe, weiße Vorhang auf.

Die Schwester ging zum Schreibtisch.

Den Schlüssel zur mittleren Schublade hatte sie an einem langen Kettchen, das sie um ihren dürren Hals trug.

Sie mußte sich tief bücken, um den Schlüssel in das Schloß zu bekommen, ohne die Kette abzulegen.

Aus der Schublade holte sie einen flachen Karton.

Sie hob den Deckel ab, auf den eine Schale mit dunkelroten Piemont-Kirschen neben einem überdimensionalen Schwenker mit Brandy gemalt war.

Statt der Weinbrandkirschen befanden sich eine Reihe Papiere und ein Block Schreibpapier in der Schachtel.

Auf dem obersten Blatt waren Proben einer schwungvollen Unterschrift.

Die Schwester nahm den Kugelschreiber und übte die Unterschrift noch einige Male.

Dann kramte sie unter den anderen Papieren die blaue Einlieferungsmeldung heraus. Eine Lupe befand sich ebenfalls in der mittleren Schublade.

Die Frau klemmte das Vergrößerungsglas vors Auge und verglich die Unterschrift auf dem blauen Papier mit den Proben, die sie gemacht hatte.

Mißmutig legte sie die Lupe zurück.

Ihre Hand mit dem Kugelschreiber probierte den Schwung des Anfangsbuchstabens erst ein paarmal in der Luft.

Dann machte sie den Schnörkel auf dem Papier. Immer wieder. Und nur den Anfang der Unterschrift.

Sie hörte das Scharren, mit dem der Stuhl im Badezimmer zur Seite geschoben wurde.

Rasch fegte sie alle Unterlagen in den Karton. Auch den Scheck, den sie aus dem Buch getrennt und unter dem Fuß der Schreibtischlampe festgeklemmt hatte, legte sie in die Schachtel.

Dann lauschte die Frau und hörte das leise Öffnen der Badezimmertür.

Kurze Zeit später fiel die Tür des Krankenzimmers ins Schloß.

Die Schwester stand rasch auf und schloß die Tür des kleinen Raumes.

Als sie zum Schreibtisch zurückging, lag ein Ausdruck von Triumph auf ihrem Gesicht.

Sie nahm die Plastikhülle von der Tischlampe, um besseres Licht zu haben.

Dann riß sie das oberste Blatt von dem Block und begann auf der nächsten Seite die Unterschrift zu üben.

Als die Seite voll war, nahm sie noch einmal die Lupe.

Sorgfältig verglich sie jeden Millimeter der Unterschrift mit dem Original auf dem blauen Einlieferungsschein.

Schließlich nahm sie das Scheckformular, übte den Schwung noch einmal in der Luft und Unterzeichnete den Scheck, ohne beim Schreiben abzusetzen.

»Wie hoch soll er denn lauten?« zischte in diesem Augenblick dicht hinter ihr eine Stimme.

Die Schwester fuhr mit einem leichten Schrei hoch und versuchte blitzschnell, die Papiere auf dem Schreibtisch zusammenzufegen.

»Oh! Mr. Biddle! Sie haben mich aber erschreckt«, stammelte sie und stellte sich vor den Schreibtisch, um die Papiere zu verdecken. »Wollen Sie etwas zum Schlafen haben? Ist etwas los?«

Biddle trat an die Schwester heran.

»Schwester Anderson«, sagte er leise. »Spielen Sie kein Theater. Ich habe alles gesehen.«

»Ich verstehe Sie nicht, Mr. Biddle«, keuchte die Frau und versuchte die Papiere hinter ihrem Rücken in die Hand zu bekommen. »Ich weiß nicht…«

»Schluß jetzt!« zischte Biddle. Er hatte ein Glasauge. Es funkelte im Licht der Taschenlampe. Er packte die Hand der Schwester mit einem festen Griff. »Ich habe alles gesehen. Hinter dem Vorhang da habe ich gestanden. Ich habe Sie beobachtet, als Sie in das Zimmer Rudingtons gegangen sind. Deswegen also haben Sie dem alten Silberlöwen so bereitwillig das zweite Bad vor dem Schlafengehen gestattet. Daß Sie’s nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit getan haben, konnte ich mir ja gleich denken.«

Mit einem Ruck riß Biddle die Schwester nach vorn und ließ sie dann los.

»Sie tun mir weh!« Sie suchte verzweifelt nach einem Ausweg.

Aber Biddle hatte sich schon über die Papiere gebeugt.

Er nahm den Scheck und die beiden Blätter, auf denen die Schwester die Unterschrift geübt hatte, und stieß einen Pfiff aus.

»Sehr interessant«, sagte er leise. »Die Unterschrift sieht tatsächlich echt aus. Sie können auf mein Urteil etwas geben. Ich verstehe einiges davon. Die Bank wird diesen Scheck ohne Schwierigkeiten einlösen. Und hier sind ja noch andere Überraschungen. Sieh mal an, die kleine Schwester Anderson ist tatsächlich eine perfekte Scheckfälscherin.«

In der Schachtel, in der einmal Weinbrandkirschen gewesen waren, lagen noch andere leere Scheckformulare und mehrere lose Blätter mit Unterschriftsproben.

Die Schwester stürzte sich plötzlich auf den Mann und versuchte, ihn vom Schreibtisch wegzudrängen.

»Gehen Sie weg!« keuchte sie vor Anstrengung. »Lassen Sie die Sachen liegen! Das geht Sie nichts an!«

»Ich lasse ja alles liegen«, lachte Biddle höhnisch und nahm rasch drei Bogen Papier weg. »Bloß hier die Sachen, die möchte ich gern als Andenken behalten.«

»Geben Sie das her!« forderte die Schwester und trommelte mit ihren Fäusten auf die breite Brust des Mannes.

Er stieß sie mit der Hand weg und lachte spöttisch.

»Ich werde das als kleine Erinnerung behalten«, sagte er. »Als teure Erinnerung. Denn so ein Scheck kann einem zu viel Geld Verhelfen.«

Die Schwester sah ein, daß sie gegen den Mann nichts ausrichten konnte.

»Geben Sie mir die Sachen zurück«, verlangte sie. »Ich werde Ihnen 1000 Dollar geben. Das ist auch viel Geld.«

»Geben Sie sich keine Mühe, Schwester«, sagte er. »Die Papierchen sind mehr wert als die paar Kröten. Vielleicht gebe ich Ihnen die Dinger später mal wieder. Vielleicht.«

»Und was wollen Sie dafür haben?« fragte die Schwester leise.

»Das werde ich Ihnen zu gegebener Zeit schon sagen«, murmelte Biddle.

Er steckte die Papiere in die rechte Tasche seines Bademantels und drehte sich um.

Er ging zur Tür.

Als er an dem weißen Vorhang vorbeikam, zupfte er ihn an einer Stelle zurecht.

***

»Na, hast du das Geständnis dieses Bunters?« erkundigte sich Billy Wilder bei mir, als ich aus dem Vernehmungszimmer kam.

»Keine Spur«, antwortete ich, nicht gerade gut gelaunt. »Jetzt ist der Bursche auf einmal verschlossen wie eine Auster. Er denkt nicht daran, auch nur ein Wort zu sagen.«

»In deinem Bericht stand doch, daß er gestern zugegeben hat, seine Frau getötet zu haben«, gab Billy zurück.

»Nicht nur das, er hat noch mehr erzählt«, ergänzte ich. »Aber gestern stand er unter dem Einfluß der Droge. Dieses Geständnis können wir deshalb nicht verwerten. Heute ist der Mann wie umgewandelt. Doch das nützt ihm nicht viel. Wir haben ja einen Zeugen für den Mord.«

»Ich denke zwei«, meinte mein Kollege. »Der junge Mann und das Mädchen.«

»Das Mädchen kommt als Zeugin nicht in Frage. Sie hat zwar gesehen, daß Bunter auf die Frau losging, doch zum Zeitpunkt des Mordes war das Mädchen unterwegs, um die Polizei herbeizurufen. Deswegen möchte ich ja so gern ein Geständnis von Bunter. Ein Zeuge ist ein bißchen wenig für die Geschworenen.«

»Zumindest den Mordversuch kann man ihm ankreiden. Den hast du gesehen.«

Ich nickte und fragte: »Wo steckt eigentlich Phil? In unserem Office ist er nicht.«

»Wir haben zusammen Sie beiden Burschen verhört, die ihr gestern in diesem Bowling Palace geschnappt habt. Phil bringt die beiden gerade wieder in die Zellen zurück.«

Ich zündete mir eine Zigarette an. »Haben die Burschen ausgepackt?« erkundigte ich mich.

»Sie haben sich eine einfache Masche einfallen lassen. Beide haben uns das Märchen erzählt, daß sie nicht wüßten, wie die Tasche mit dem Rauschgift in ihren Wagen gekommen ist. Sie wollten uns weismachen, daß ein Fremder sie mit der Tasche angeschmiert hat.«

Phil kam den Flur entlang und blieb bei uns stehen. Die letzten Worte hatte er noch gehört.

»Die beiden halten sich bestimmt nicht mehr für gute Märchenerzähler«, sagte er. »Wir haben nämlich Fingerabdrücke an der Tasche gefunden.«

»Ist das alles, was ihr aus den Brüdern ’rausgebracht habt?« erkundigte ich mich.

»Viel war’s nicht«, gestand Phil. »Wir haben nur noch einen kleinen Anhaltspunkt. Der eine der beiden Gangster hat sich verplappert. Er erzählte etwas von einem Mann mit verbrühten Händen, der in der Geschichte mit drinhängen muß.«

»Verbrühte Hände?« echote ich nachdenklich. »Davon hat Bunter gestern im Central Park auch gefaselt, als wir ihn kurz nach dem Mord'festgenommen haben.«

»Tatsächlich? Davon habe ich nichts mitbekommen. Wahrscheinlich war ich in dem Moment nicht dabei.«

»Doch«, behauptete ich. »Du mußt in dem Augenblick neben mir gestanden haben, Phil. Bunter gestand, daß er das Rauschgift von einem Mann mit verbrühten Händen bekommen hat.«

»Das habe ich wirklich nicht gehört«, erklärte Phil. »Spielt ja auch keine Rolle. Wichtig ist,, daß in beiden Fällen der gleiche Mann in der Geschichte mit drinhängt. Ich möchte nur wissen, wer dieser Mann mit den verbrühten Händen ist.«

»Einer von den drei Gangstern aus Chicago wohl nicht. In den Fahndungsunterlagen steht jedenfalls nicht, daß einer von ihnen verletzte Hände hat.«

»Vielleicht ist das erst vor ganz kurzer Zeit passiert.«

»Möglich«, gab ich zu. »Es kann sich aber auch um den Verbindungsmann der Gangster aus Chicago handeln. Nach ihm müssen wir jetzt besonders die Augen offenhalten. Wenn wir den Burschen erwischen, kriegen wir auch die drei Gangster aus Chicago.«

»Das ist klar«, pflichtete Phil mir bei. »Doch wie sollen wir an den Mittelsmann herankommen? Wir wissen nur von ihm, daß er verbrühte Hände hat. Und die braucht er nicht zu zeigen. Er kann Handschuhe tragen. Dann kannst du neben ihm stehen und weißt nicht, daß er es ist.«

»Stimmt, Phil. Trotzdem haben wir eine Chance. Überleg mal, wo wir die beiden Rauschgifthändler geschnappt haben und wo der Gangster mit den verbrühten Händen ebenfalls gewesen sein muß!«

»In Miller’s Bowling Palace.«

»Genau. Und das war früher auch das Standquartier Jack Blakes und der anderen Gangster. Deswegen sind wir ja auf die Idee gekommen, uns da umzusehen. Und deswegen werden wir dort noch einen Besuch machen.«

»Soll ich einen Mann zur Überwachung abstellen?« erkundigte sich Billy Wilder.

»Schick lieber zwei«, entschied ich. »Der Kasten ist so groß, daß ein Mann allein nicht ausreichen wird. Die beiden sollen mit dem Kellner in Verbindung bleiben, der uns schon mal ’nen Tip gegeben hat. Das muß ganz unauffällig geschehen, sonst wird’s für den Mann gefährlich.«

»Okay, Jerry, ich werde keine Anfänger schicken«, versprach Billy.

Ich nahm Phil am Arm und marschierte mit ihm zum Lift.

Der Jaguar stand auf der Straße neben dem Haupteingang. Wir gondelten im Normaltempo zur Walker Street.

Miller’s Bowling Palace hatte den üblichen Betrieb.

Ich machte mit Phil zuerst unten eine Runde und sah mich darauf im ersten Stock um.

Phil übernahm die Billardzimmer, und ich schlenderte zu den Restaurationsräumen.

Hier war nicht viel los.

Ich blieb einen Augenblick in dem Durchgang stehen und warf einen schnellen Blick in den zweiten Raum.

Ich hörte Schritte und das Klirren eines Kaffeelöffels.

Dann stieß mir auch schon jemand das Tablett gegen den Rücken.

Das Tablett mit den beiden Tassen knallte auf die Erde.

Die heiße Brühe schwappte mir auf die Schuhe.

Ich fuhr herum.

Vor mir stand der Kellner, der mir schon manchen Tip gegeben hatte.

Er entschuldigte sich mit einem Wortschwall. Dann trat er rasch an mich heran und putzte mit seiner Serviette an meinen Schuhen herum.

»Der Rothaarige, der gerade ’rausgeht, hat sich eben nach einem gewissen Ballister erkundigt«, flüsterte er mir leise zu.

»Okay«, dankte ich leise und entwischte durch das zweite Zimmer, denn ich sah den befrackten Geschäftsführer antanzen. Von ihm wollte ich mich jetzt auf keinen Fall aufhalten lassen.

Draußen auf dem Flur sah ich den Rothaarigen gerade in dem Waschraum verschwinden.

Ich ging schnell zu den Billardzimmern hinüber und hielt nach Phil Ausschau.

Er stand neben einem der grünen Tische und sah gelangweilt einer Partie zu.

Ich gab ihm ein Zeichen und ging sofort hinaus.

Der Rothaarige konnte noch nicht wieder aus dem Waschraum heraus sein.

Ich schlenderte langsam zum Lift, holte ihn aus dem zweiten Tiefgeschoß herauf, stieg in die Kabine und hielt mit dem Fuß die Tür einen kleinen Spalt auf, so daß der Lift blockiert war und niemand ihn in ein anderes Stockwerk holen konnte.

Phil kam wenige Augenblicke später.

»Im Waschraum ist ein Rothaariger, der sich eben nach Ballister erkundigt hat«, erklärte ich ihm. »Wir müssen uns den Vogel mal etwas genauer ansehen. Dreh dich um, damit er dein Gesicht nicht sieht, wenn er ’rauskommt!«

Wir mußten noch einige Augenblicke warten. Als der Mann dann aufkreuzte und zu uns in den Lift trat, zog ich den Fuß zurück und ließ die Tür zufallen. Ich drückte auf den Knopf und ließ den Lift hinunterfahren. Im Erdgeschoß stieg der Rothaarige aus.

»In den Billardzimmern war nichts los«, berichtete Phil, während wir dem Verdächtigen langsam folgten.

»In den anderen Räumen auch nicht«, gestand ich. »Der Kellner hat mir nur den Tip mit dem Rothaarigen gegeben. Wenn er den Bau verläßt, folgen wir ihm.«

Er verließ das Gebäude, und wir folgten ihm. Er starrte ins Leere und hatte den schleppenden Schritt eines Schlafwandlers.

Die Rauschgiftsucht sah man ihm an.

Er ging über die Straße zu einem Taxistand.

Ich stieg mit Phil in den Jaguar und machte mich startklar.

Als das Yellow Cab mit dem Rothaarigen abfuhr, setzte ich mich dahinter und folgte ihm.

Der Rothaarige stieg in der Jefferson Street aus.

Das Yellow Cab hielt dort vor einem riesigen Wohnsilo.

Ich fand keine Parklücke und mußte den Jaguar genau vor einen Hydranten setzen.

Der Rothaarige war anscheinend tief in Gedanken verloren. Mit gesenktem Kopf ging er in das Haus.

Phil und ich quetschten uns mit ihm in den Aufzug. Der Mann drückte auf den Knopf neben der Ziffer neun.

Ich drückte schnell den achten Knopf und gab Phil ein Zeichen.

Er nickte unmerklich.

Der Aufzug surrte hoch.

Im achten Stockwerk stieg Phil aus.

Ich wußte, daß er wie ein geölter Blitz die Treppe zur nächsten Etage hochflitzen würde, um unauffällig festzustellen, in welcher der Wohnungen der Rothaarige verschwinden würde.

Als der Rothaarige ausstieg, blieb ich noch in dem Lift und fuhr bis zum nächsten Stockwerk.

So hatten wir auf jeden Fall die Gewißheit, daß der Mann uns nicht entwischen konnte.

Über die Treppe ging ich hinunter. Ich traf Phil auf dem Treppenabsatz.

»Er ist in eine Wohnung gegangen, an deren Tür der seltene Name Smith steht.«

»Versuch doch beim Hausmeister etwas über ihn in Erfahrung zu bringen«, bat ich meinen Freund. »Ich warte hier auf dich.«

Ich sah mich in dem Stockwerk etwas genauer um und beschloß, den Mann bewachen zu lassen.

Vielleicht machte er wieder einen Versuch, sich mit Ballister in Verbindung zu setzen, und dann konnten wir den Gangster unter Umständen fassen.

Am Ende des Flurs war eine winzige Kammer, in der die Putzfrauen ihre Utensilien unterbrachten.

Die Tür war nicht verschlossen.

Ich öffnete sie und schlüpfte in die schmale Kammer.

In diesem Augenblick hörte ich, wie der Aufzug mit einem Klicken auf dem Stockwerk hielt.

Ich wußte nicht, ob es Phil war, der mit dem Aufzug wieder hochfuhr, und zog schnell die Tür der Besenkammer zu.

Es roch nach Bohnerwachs und feuchten Scheuerlappen.

Ich hörte draußen Schritte.

Ich zählte sie. Sie verstummten plötzlich.

Jemand mußte jetzt genau vor jener Tür stehen, hinter, der der Rothaarige verschwunden war.

Das Klingeln konnte ich bis zu meinem Versteck hören. Wenige Sekunden später wurde eine Tür geöffnet.

Ich hörte das Scharren von Schritten und riskierte es, die Tür der Besenkammer langsam zu öffnen.

Ich sah nur noch den Rücken eines Mannes, der in der Wohnung des Rothaarigen verschwand.

In der Besenkammer fand ich einen Zollstock.

Das brachte mich auf eine Idee.

Ich steckte ihn in die Tasche und ging auf den Flur zurück.

Ich öffnete den Zollstock zur ganzen Länge, nahm mein Notizbuch aus der Tasche und fing an, den Flur zu vermessen.

Wenige Minuten später kam Phil.

»Was machst du denn da?« fragte er. »Ich messe den Flur aus«, sagte ich lächelnd. »Eine ziemlich dürftige Tarnung, aber besser als nichts. Der Rothaarige hat Besuch. Und den will ich auf jeden Fall noch unter die Lupe nehmen. Was sagt der Hausmeister?«

»Er wußte zuerst gar nicht, wer gemeint war«, berichtete Phil. »Dann ging ihm ein Licht auf, und er wunderte sich, daß der rothaarige Smith schon wieder aus dem Sanatorium ’raus sein soll. Und rate mal, wie das Sanatorium heißt!«

»Sanatorium Dr. Wester«, riet ich. »Wie hast du denn das erraten?«

»Es war eigentlich nur so ein Einfall von mir. Los, Phil, verschwinde hinten in der Besenkammer! Wir müssen uns den Besucher des Rothaarigen anschauen.«

***

Biddle ritzte sich mit dem spitzen Messer den linken Handballen.

Sofort trat ein großer Tropfen Blut aus. Biddle knetete das Fleisch rund um die Wunde und verteilte das Blut über die ganze Hand.

Er hielt die Linke, als wäre sie schwer verletzt. Er ließ die Hacke auf dem Beet liegen und ging auf das Haus zu.

Der Arzt war auf einem der Seitenwege und kam sofort heran.

»Was haben Sie denn gemacht, Biddle?« erkundigte er sich besorgt und betrachtete die Hand eingehend.

»Es ist nur ’ne Kleinigkeit, Herr Doktor«, murmelte Biddle. »Ich muß mich wohl an ’ner Glasscherbe geritzt haben.«

»Ja, das ist nicht viel«, bestätigte der Arzt. »Sie müssen sich trotzdem vorsehen. Wenn Kunstdünger in die Wunde kommt, kann es eine böse Entzündung geben. Gehen Sie mal lieber zu Schwester Anderson. Sie soll etwas Jod draufpinseln und ein Pflaster draufkleben. Dann können sie Weiterarbeiten.«

Biddle drehte sich um.

Er mußte sich auf die Zähne beißen, um ein Grinsen zu unterdrücken.

Die Hand hielt er noch immer, als wären mindestens ein paar Finger gebrochen.

Schwester Anderson war, wie Biddle vermutet hatte, allein in dem Apothekenzimmer.

Sie stutzte, als der Mann hereinkam.

»Sie möchten mir diese kleine Verletzung versorgen, sagte Dr. Wester«, murmelte Biddle und streckte der Schwester die Hand hin.

Die Frau sah sich die Wunde an und schnaufte geringschätzig durch die Nase.

Sie säuberte den Handballen und holte vom Wandbord die Flasche mit dem Jod herunter.

Als die bräunlichviolette Flüssigkeit die kleine Wunde berührte, zuckte Biddle zusammen und stöhnte leicht.

Die Schwester tupfte ungerührt noch mehr Jod darüber und klebte anschließend ein Pflaster über den Schnitt.

Biddle bedankte sich, blieb aber hinter dem thekenförmigen Aufbau stehen.

Schwester Anderson stellte die Jodflasche zurück.

Als sie sich wieder umdrehte und den Mann noch immer dastehen sah, wurde sie unsicher.

»Ist noch etwas?« erkundigte sie sich ohne jede Spur von Freundlichkeit in der Stimme.

»Ich habe so arge Schmerzen, Schwester.«

Biddle verzog das Gesicht zu einer schmerzvollen Grimasse.

»So schlimm kann das nicht sein«, gab die Schwester arglos zurück und merkte nicht, worauf der Mann hinauswollte.

»Doch, bestimmt, Schwester«, sagte er leidend. »Ich kann’s kaum aushalten vor Schmerzen. Ich brauche unbedingt etwas Morphium.«

Die Anderson wurde auf einmal kreidebleich. Sie glaubte noch immer nicht, daß Biddle Ernst machte.

»Ich kann Ihnen doch wegen dieser kleinen Verletzung kein Morphium geben«, widersprach sie heftig.

Die Maske fiel plötzlich von dem Gesicht des Mannes. Es war jetzt hart wie Granit. Das rechte gesunde Auge blitzte eiskalt.

»Es kann natürlich auch Heroin sein«, sagte Biddle gefährlich leise. Es klang wie ein Befehl. »Von mir aus auch Ampetamin. Und jetzt rücken Sie schon mit dem Zeug ’raus. Ich weiß, daß Sie genug davon hinten in dem Giftschrank haben. Übrigens wollte ich Ihnen noch sagen, Schwester, daß ich gewisse Unterlagen nicht in meinem Zimmer lasse. Sie brauchen sich also nicht die Mühe zu machen, alles durchzuschnüffeln. Und jetzt voran! Ich will schließlich nicht ewig hier in der Bude ’rumlungern. Der Arzt kann jeden Moment aufkreuzen. Ich möchte schließlich nicht, daß er seine beste Kraft dabei erwischt, wie sie den Giftschrank ausräumt.«

»Aber wie soll ich das denn anstellen, Mr. Biddle?« fragte die Schwester entsetzt. »Es wird doch über jedes Gramm Rauschgift genau Buch geführt.«

»Dann fälschen Sie die Bücher eben«, befahl Biddle ungerührt. »Lassen Sie sich etwas einfallen, denn es könnte sein, daß ich wiederkommen muß. Und es wird Ihnen bestimmt nicht schwerfallen, sich etwas auszudenken. Schließlich sind Sie ja auch auf den Trichter gekommen, wie man Schecks fälscht.«

Die Schwester nahm den komplizierten Schlüssel aus der Tasche ihrer Tracht und schloß den Giftschrank auf.

Sofort war Biddle hinter ihr.

»Die Schachtel da will ich haben«, befahl er und zeigte auf einen kleinen Karton im untersten Fach des Giftschrankes.

»Ich kann Ihnen doch nicht den ganzen Karton geben«, regte sich die Frau auf.

»Ich räume ihn aus, dann können Sie den leeren Pappbehälter wieder hinstellen«, ordnete Biddle an. »Bis das einer merkt, bin ich längst entlassen, und Sie haben ’nen dicken Scheck eingelöst und sind verschwunden.«

Biddle nahm der Schwester ungerührt den Karton aus der Hand und leerte ihn aus.

Den Inhalt ließ er in die Taschen des Drillichanzuges gleiten.

Als er sich umdrehte, um das Zimmer zu verlassen, lachte er kurz auf. Und dieses Lachen versprach nichts Gutes.

Phil war gerade in der kleinen Besenkammer verschwunden.

Ich hantierte mit dem Zollstock neben einem Fenster herum.

Einen Flügel hatte ich geöffnet und so gestellt, daß ich ihn als Spiegel benutzen und die Wohnungstür des Rothaarigen genau beobachten konnte.

Ich hörte nicht, daß sie aufging.

Ich sah nur plötzlich die Gestalt in dem Rahmen.

Es war der Rothaarige. Er blickte nach links und rechts den Flur hinunter.

Ich machte seelenruhig weiter. Aber die Geschichte bereitete mir Kopfschmerzen.

Warum war der Rothaarige herausgekommen und nicht der Besucher? Wollte Smith erst einmal sehen, ob die Luft rein war?

Der Rothaarige war sofort wieder verschwunden. Die Tür klickte leise ins Schloß.

Ich blieb noch geschlagene fünf Minuten auf dem Flur.

Es rührte sich nichts in der Wohnung. Ich konnte nicht länger bleiben, ohne aufzufallen.

Ich huschte schnell zu der Besenkammer und öffnete die Tür einen kleinen Spalt.

»Bleib hier, Phil«, sagte ich leise. »Wenn der Besucher die Wohnung verläßt, folgst du ihm. Aber so, daß es nicht auf fällt.«

»Und du?« erkundigte sich mein Freund. Seine Stimme klang in dem kleinen Raum dumpf und hohl.

»Ich versuche, ihm den Weg zu verlegen«, flüsterte ich und ging zurück.

Kurz vor dem Lift zweigte ein Gang ab, der zur Treppe führte. In der Mitte hatte er einen schmalen Vorsprung, sicherlich ein Kamin oder der Schacht eines Müllschluckers.

Der Mauervorsprung war groß genug, um sich dahinter zu verbergen.

Von dort aus konnte ich den Lift im Auge behalten und den Besucher des Rothaarigen verfolgen, sobald er den Aufzug betrat.

Ich ging zu dem Mauervorsprung. Den Zollstock steckte ich in die äußere Jackentasche.

Plötzlich spürte ich hinter mir eine Bewegung.

Ich wollte herumfahren.

Da war es schon zu spät.

»Laß die Hände oben!« kam der scharfe Befehl.

Ich gehorchte. Ich hatte eine Riesendummheit gemacht. Ich hatte mich nicht vergewissert, ob die Luft rein war. Der Mann stand in der Ecke, die durch den Vorsprung gebildet wurde und hielt eine Pistole in seiner Rechten.

»Umdrehen!« kam der nächste Befehl. »Aber laß die Pfoten oben, sonst knallt’s.«

Ich drehte mich langsam um.

Ich erkannte den Mann auf den ersten Blick.

Dieses breite, volle Gesicht mit der Glatze darüber hatte ich vor wenigen Stunden noch in den Fahndungsunterlagen gesehen.

Es war Arthur Pink, einer der drei Gangster, hinter denen wir her waren und die in Chicago zwei Polizisten schwer verletzt hatten.

Did Pistole war genau auf meinen Bauch gerichtet.

Ich sah dem Gangster an, daß er nicht zögern würde, sofort zu schießen.

***

»Habe bald ’ne ganze Stunde gewartet, Blake«, beschwerte sich Ballister und erhob sich von dem morschen Baumstumpf.

»Du sollst mich nicht mit diesem Namen ansprechen!« zischte der Mann in dem Drillichanzug. »Ich heiße Biddle. Merk dir das endlich mal!«

»Okay, Boß, werde schon daran denken«, maulte Ballister. »Ich habe bald ’ne Stunde hier gehockt. Ist nicht angenehm, und außerdem habe ich Angst, daß mal einer in die Nähe kommt.«

»Hier findet uns so schnell keiner«, gab Biddle langsam zurück. »Ich konnte nicht eher wegkommen. Die anderen waren ’ne Zeitlang hier in der Nähe, und da konnte ich es nicht riskieren.«

»Was hast du denn da an der Pfote?« fragte Ballister.

Biddle streckte die Hand aus und grinste.

»Die Geschichte hat uns ’ne Menge eingebracht«, sagte er zufrieden. »Hier, ich hab’ die erste Lieferung schon zusammen.«

Er leerte die Taschen seines Drillichanzuges aus.

Je mehr er auskramte, um so zufriedener wurde das Gesicht Ballisters.

»Mensch, Boß, das ist wirklich ’n guter Anfang«, staunte er und ließ die Packungen mit dem Rauschgift in seinen Taschen verschwinden.

»Ja, für den Anfang ist das ganz nett«, pflichtete Biddle bei und holte noch etwas aus der oberen Brusttasche. »Das Zeug wird aber nicht so verscherbelt wie der Rest von der Sendung aus Chicago. Du bist mir dafür verantwortlich, Ballister. Und Norman kannst du bestellen, daß er etwas erleben wird, weil er sich nicht an meine Befehle gehalten hat.«

»Mach ich, Boß«, versprach Ballister. »Ich hatte Norman befohlen, daß er nur eine kleine Menge verkaufen sollte.«

»Wenn man sich nicht mehr an deine Befehle hält, muß ich mich nach ’nem anderen Vormann umsehen, Ballister«, sagte Biddle drohend. »Wenn du dich nicht mehr durchsetzen kannst, wirst du abserviert. Merk dir das!«

»Ich werde die Brüder schon zur Räson bringen, Boß«, beschwichtigte Ballister schnell. »So etwas wird nicht noch mal passieren. Ich sorge dafür.«

»Hämmere den Burschen ein, daß das ’ne einmalige Chance für uns ist, ’nen großen Ring in ganz kurzer Zeit aufzubauen. Mit den Adressen, die ich beschaffe, haben wir die besten Abnehmer. Wir müssen sie gleich bearbeiten, wenn sie aus dem Kasten hier ’raus sind. Und die erste Portion ›Schnee‹ darf nicht zu groß sein. Für die zweite laufen dir die Burschen dann schon nach und zahlen jeden Preis. Wir müssen nur schnell machen, daß uns die Konkurrenz die Kunden nicht wegschnappt.«

»Wir haben jetzt ’ne Menge Arbeit vor uns. Die Liste, die du uns beschafft hast, ist lang. Bald brauchen wir ja auch wieder Nachschub. Wenn wir jedem auf der Liste nur ’ne kleine Menge geben, sind wir mit dem ›Schnee‹ schnell am Ende.«

»Ich werde noch mehr auftreiben. Du mußt natürlich ebenfalls die Augen offenhalten und versuchen, ›Schnee‹ zu beschaffen. Ich werde wahrscheinlich morgen wieder etwas haben. Komm um die gleiche Zeit wie heute her! Wenn ich nicht wegkommen kann oder wenn ich keinen Stoff habe, lasse ich dir ’ne Botschaft hier. Ich darf den Bogen nicht überspannen, sonst versiegt meine Quelle. Wenn also nichts ist, dann lege ich dir einen Zettel hier unter den Stein.«

Biddle bückte sich und zeigte seinem Komplicen den flachen Stein, der neben dem morschen Baumstumpf lag.

Als er ihn hochhob, flüchtete eine Spinne auf langen Beinen.

Unter dem Stein wimmelte es von Käfern und kleinen Würmern.

Biddle ließ den Stein wieder in seine ursprüngliche Lage fallen und zertrat die Spinne.

»Los, Ballister, verschwinde jetzt!« befahl er. »Ich muß zurück. Komm morgen wieder und paß auf, daß man dich nicht schnappt.«

»Ich bin doch nicht lebensmüde, Boß.« Ballister huschte durch die Lücke da-Biddle wartete noch einen Augenblick.

Dann verließ auch er das Versteck, schlenderte zu einem Beet zurück und jätete weiter Unkraut.

»Da mußt du schon früher aufstehen, wenn du mich ’reinlegen willst«, höhnte der Gangster. Er trat dicht an mich heran. »Wer schickt dich? Montani oder Ferguson? Einer von den beiden will uns doch ins Handwerk pfuschen!«

»Machen Sie keine Dummheiten, Pink«, warnte ich. »Ich komme weder von Montani noch von Ferguson. Ich bin Cotton vom FBI!«

Er wurde schneeweiß.

Ich machte eine Bewegung.

»Halt! Zurück!« bellte er. »Nicht rühren, sonst schieße ich dich über den Haufen! Wenn du tatsächlich vom FBI bist, dann…« Er stockte. Auf seinem Gesicht erschien ein hinterhältiges Grinsen: »Dreh dich zur Wand und halt die Hände oben!«

»Machen Sie doch keine Dummheiten, Pink!« warnte ich ruhig. »Ich bin nicht allein. Selbst wenn Sie mich erledigen, entwischen werden Sie nicht. Man wird Sie schnappen und…«

»Mehr als einmal kann man mich nicht auf den Elektrischen Stuhl bringen«, unterbrach mich der Gangster und trat auf mich zu. »Wenn ich dich erledige, habe ich immer noch ’ne Chance zu verduften.«

Er tastete mich nach Waffen ab und holte meine Smith and Wesson aus der Halfter. Ich stand in einem Winkel von etwa 45 Grad mit den Händen an die Wand gelehnt. Der Gangster hatte mich in diese Lage dirigiert. Ich war hilflos.

»Sie werden keine Chance haben, Pink«, sagte ich. »Sobald Sie schießen, sind die anderen alarmiert.«

»Ich hab ’nen prima Schalldämpfer«, höhnte der Gangster. »Neueste italienische Erfindung. Du wärst dich wundern, wie wenig du hörst, wenn ich abdrücke. Und die anderen werde ich auch überlisten, so wie ich dich hinters Licht geführt habe.«

Ich mußte Zeit gewinnen!

Jede Sekunde war kostbar! Und ich durfte die Nerven nicht verlieren.

Ich zwang mich zur Ruhe.

»Wie haben Sie das eigentlich gemacht?« fragte ich und ließ ein bißchen Anerkennung durchklingen.

Pink lachte überheblich.

»Smith hatte da so ’nen komischen Mann mit ’nem Zollstock ’rumstreichen sehn«, berichtete er selbstgefällig. »Ich habe mir gedacht, daß ich kein Risiko eingehen darf, weil ich weiß, daß die Burschen von der Konkurrenz scharf hinter uns her sind. Ich habe einfach den Hausmeister angerufen, und der wußte natürlich von nichts.«

»Das war schlau von Ihnen«, lobte ich und wartete auf meine Chance.

Aber sie kam nicht.

Der Gangster machte keinen Fehler. »Ich bin dann über den Balkon geturnt und wollte die Feuerleiter ’runter«, erzählte er weiter. »Als ich hier im Flur ein Fenster offenstehen sah, fand ich den Weg natürlich bequemer und bin hier ’rein. Ich wollte gerade über die Treppe nach unten, da hörte ich dich kommen. Aber jetzt haben wir uns lange genug unterhalten. Wo stecken die anderen Bullen?«

Er preßte mir seine Kanone ins Kreuz und verstärkte den Druck, als ich nicht sofort antwortete.

»Los! ’raus mit der Sprache!« befahl er barsch. »Wo sind die anderen?«

»Einer steht oben auf der Etage von Smith«, sagte ich.

»Du lügst, du Hund!« zischte er wütend. »Smith hat nur einen oben gesehen.«

»Mein Kollege hält sich versteckt.«

»Weiter! Wo sind die anderen?«

»Zwei Mann von uns sind unten in der Halle. Sie werden Sie nicht aus dem Haus lassen.«

»Sie werden!« knurrte der Gangster grimmig und zu allem entschlossen. »Sind das alle oder krebsen noch mehr von euch hier ’rum?«

»Irgendwo vor dem Haus steht ein Einsatzwagen.«

»Okay«, knurrte Pink. »Ich werde trotzdem aus dem Haus kommen. Du wirst vor mir hergehen. Denk daran, daß meine Kanone immer auf dich gerichtet ist. Den Finger hab’ ich am Abzug. Mach mich nicht nervös, damit ich nicht aus Versehen abdrücke! Und wenn du deine Kollegen siehst, kannst du sie ja in entsprechender Entfernung halten. Sag ihnen, daß ich schießen werde, wenn sie zu nahe an uns ’rankommen oder uns verfolgen.«

»Wissen Sie auch, was Sie da Vorhaben?« fragte ich. »Man wird Sie schnappen. Geben Sie das Spiel auf !«

»So schnell möchte ich noch nicht auf den Elektrischen Stuhl!« brummte der Gangster. »Und wenn deine Kollegen mich fangen wollen, gehst du mit hops. Verlaß dich darauf, daß ich mein Leben so teuer wie möglich verkaufen werde. Los jetzt! Dreh dich langsam um und geh vor mir her! Wir fahren mit dem Aufzug ’runter.«

Mir blieb keine andere Wahl, ich mußte gehorchen.

Ich stieß mich mit den Händen von der Wand ab und drehte mich langsam um.

Der Gangster belauerte jede meiner Bewegungen mißtrauisch.

»Laß die Hände oben!« fauchte er sofort, als ich die Linke herunternahm.

Ich gehorchte, und ging langsam vor ihm her. Die Pistole des Gangsters war auf meinen Rücken gerichtet.

Ich stieg die Treppe hoch.

Er ging jetzt neben mir und blieb auf gleicher Höhe.

Die Pistole dirigierte mich zum Aufzug.

»Mach die Tür auf!« befahl der Gangster.

Der Lift war auf dem Stockwerk, auf dem der Rothaarige wohnte.

Ich benahm mich beim Öffnen der Tür ungeschickt und knallte sie gegen meinen Fuß.

Die Tür der Besenkammer knarrte leicht, als Phil sie einen Spalt öffnen wollte.

Mein Manöver hatte den gewünschten Erfolg gehabt.

»Sag ihm, daß er drin bleibt! Ich habe ihn bemerkt!« zischte der Gangster. »Ich knall dich sonst ab!«

»Phil! Bleib drin!« rief ich halblaut über den Flur. »Es hat keinen Zweck. Er drückt sonst ab! Und ich stehe vor der Mündung!«

Sofort ging die Tür zu, und über das Gesicht des Gangsters huschte ein triumphierendes Grinsen.

»So ist’s brav«, höhnte er. »So werden wir auch an den anderen vorbeikommen. ’rein jetzt in die Kiste!«

Ich trat in den Lift.

Vorsichtig kam der Gangster nach.

Er huschte an mir vorbei und baute sich in der hinteren Ecke auf.

Ich stand mit dem Gesicht zur Wand.

Die Hände hatte ich noch erhoben.

»Drück auf den Knopf!« befahl der Gangster.

Ich gehorchte und sah dabei den separaten Knopf, der nur in Notfällen benutzt werden darf.

Er war rot und ein kleines Stück von den anderen Bedienungsknöpfen entfernt angebracht.

Der Lift setzte sich in Bewegung.

»Umdrehen. Hände über dem Kopf falten!« befahl der Gangster.

Ich mußte ihm den Gefallen tun.

Ich lehnte mich gegen die Wand.

Der Gangster stand jetzt seitlich von mir.

»Und jetzt paß mal auf, mein Junge!« forderte Arthur Pink mich auf. »Wenn wir unten ankommen, dann wirst du so lange in dem Aufzug bleiben, bis ich dir den Befehl zum Aussteigen gebe. Du tust nichts, ohne daß ich dir etwas sage. Und dann wirst du die anderen Bullen so schön vergraulen wie den da oben in der Besenkammer.«

Er fühlte sich sehr sicher.

Trotzdem ließ er mich nicht den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen.

Ich zerbrach mir den Kopf, wie ich aus der aussichtslosen Situation herauskommen konnte.

An meinem Hinterkopf spürte ich einen Druck.

Ich tastete mit meinen auf dem Schädel zusammengelegten Händen danach.

Es mußte der rote Alarmknopf sein, den ich berührte.

»Wenn du weiter so brav bist, hast du noch Aussicht, daß ich dich kurz und schmerzlos beseitige«, höhnte der Gangster und hielt seine Pistole mit dem großen Schalldämpfer ständig auf meinen Magen gerichtet.

Mit einem Daumendruck schob ich den roten Knopf nach oben.

Der Lift blieb mit einem Ruck stehen!

Durch den unvermittelten Stoß flog der Gangster nach vorn.

Den Arm hatte er weit vorgestreckt!

Ich warf mich sofort auf den Mann und preßte seinen Arm gegen die kunststoffgetäfelte Wand der Kabine.

Die Pistole ploppte auf.

Das Glas der Tür zersplitterte klirrend.

Der Gangster konnte mir jedoch mit der Waffe nichts anhaben, da ich den Arm fest gepackt hatte.

Dann rutschte ich ab und berührte den Lauf der Waffe.

Der Gangster versuchte, mich mit der Linken wegzustoßen.

Er setzte auch seine Beine ein. Ich mußte einige schmerzhafte Hiebe einstecken, die ich nicht vermeiden konnte, da ich mich ganz auf den Schießprügel in seiner Rechten konzentrieren mußte.

Ich ließ meinen Ellbogen nach hinten krachen und schaffte mir für eine Sekunde Luft. Der Gangster schnaufte vor Anstrengung wie ein asthmatischer Seelöwe.

Blitzschnell packte ich seine Rechte mit beiden Händen.

Ich mußte mich etwas herumdrehen.

Der Gangster witterte anscheinend Morgenluft und warf sich zur Seite.

Ich hatte aber sein Handgelenk in eisernem Griff und ließ nicht locker.

Ganz plötzlich drehte ich es herum.

Der Schrei des Gangsters brach sich an den Wänden der engen Kabine. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ er die Waffe fallen.

Jetzt konnte ich umschalten.

Mit meiner Fußspitze feuerte ich die Pistole in die Ecke.

Dann deckte ich den Burschen mit einem Hagel von Schlägen ein.

Ich durfte ihm keine Zeit lassen, die Smith and Wesson zu zücken, die er mir aus der Halfter geholt hatte.

Ohne Waffe war der Gangster nur eine halbe Portion. Ich trieb ihn in die Ecke.

Meine Schläge nagelten Arthur Pink an der Wand fest.

Ich ließ ihn nicht zum Luftholen kommen.

Mit der Linken fegte ich dann seine hochgerissenen Fäuste weg und setzte einen rechten Aufwärtshaken hinterher.

Arthur Pink bekam einen glasigen Ausdruck in den Augen.

Er wurde in den Knien weich.

An der glatten Kunststoffwand rutschte der Gangster zu Boden und blieb in halb sitzender Stellung hocken.

Ich nahm ihm schnell meine Pistole aus der Tasche. Dann hob ich seine Waffe auf.

Der Knockout war nachhaltig.

Ich konnte mich in aller Ruhe um die Bedienungsknöpfe des Lifts kümmern und die Notblockierung aufheben.

Der Gangster war immer noch nicht wieder zu sich gekommen, als der Aufzug im Erdgeschoß hielt.

Hinter der zersplitterten Scheibe der Tür baute sich Phil auf, die Waffe in der Hand.

Er steckte sie sofort wieder ein, als er sah, daß ich die Situation inzwischen gemeistert hatte.

Die Tür klemmte. Ich stemmte mich dagegen. Phil mußte mir zu Hilfe kommen, damit ich sie ganz aufbrachte.

»Du hast mir ja ’nen netten Schreck eingejagt«, gestand mein Freund und half mir, den Gangster aus der Liftkabine zu schaffen.

»Eine freudige Überraschung ist es für mich auch nicht gerade gewesen, als der Gangster mich überrumpelte.«

»Wie ist das eigentlich passiert?« erkundigte sich Phil. »Ist er nicht ein alter Bekannter von uns?«

»Arthur Pink, einer der Gangster, mit denen wir uns so gern unterhalten möchten. Komm, wir wollen ihn in den Jaguar schaffen, bevor er auf wacht.«

Phil packte an den Beinen an, ich nahm den Gangster unter den Achseln hoch.

Der Hausmeister guckte erstaunt, als wir mit unserer Fracht an ihm vorbeikamen. Ich erklärte ihm, was geschehen war.

Wir verstauten den Gangster im Jaguar. Ich untersuchte den Mann schnell nach weiteren Waffen, fand aber nichts.

Noch hielt er die Augen geschlossen.

Ich stieg aus und ging um den Wagen herum.

»Paß auf ihn auf, Phil«, bat ich meinen Freund.

Phil nickte, zog seine Pistole und glitt auf den Beifahrersitz. Für einen Moment drehte mein Freund dem Gangster den Rücken zu.

In diesem Augenblick sah ich die Hand Pinks blitzschnell in die Innentasche der Jacke fahren.

Ich hatte meine Hand gerade auf der Klinke der Tür liegen.

Mit einem Ruck riß ich die Tür auf und hechtete hinein.

Der Gangster öffnete gerade den Mund, um das Blatt Papier, das er in der Hand hielt, hineinzustopfen.

***

Schwester Anderson trug ein großes Tablett. Es standen mehrere Schüsseln und ein Gedeck darauf.

Da sie keine Hand frei hatte, drückte sie die Klinke mit dem Ellbogen herunter und stieß die Tür auf.

»Ah, da sind Sie ja, Schwester«, sagte Rudington, der an dem kleinen Tisch vor dem Fenster wartete. »Nett, daß Sie sich die Mühe machen, mir das Essen auf dem Zimmer zu servieren. Ich kann die Leute im Speisesaal einfach nicht ertragen.«

»Das kann ich verstehen, Mr. Rudington«, sagte die Frau. »Bei einem alten Stammgast kann man ja mal eine Ausnahme machen.«

»Wegen der guten Behandlung komme ich ja auch immer wieder zu Dr. Wester«, sagte Rudington und fuhr sich mit seinen feingliedrigen Fingern durch das dichte Silberhaar. Die Hand zitterte leicht.

Die Schwester setzte das Tablett auf einem Stuhl ab und stellte die Schüsseln auf den Tisch. Geschirr und Besteck waren nicht aus Glas oder Metall, sondern aus weichem Plastikmaterial.

»Scheint ja heute wieder ausgezeichnet zu sein«, sagte Rudington und schnalzte mit der Zunge. »Übrigens, Schwester, da fällt mir gerade ein, daß ich diesen Pfleger noch gar nicht gesehen habe. Na, wie hieß er doch nur? Sie wissen, wen ich meine, ja? Er hatte da so eine Sache am Bein. Nein, ein Fuß war wohl verkrüppelt.«

»Ich weiß, wen Sie meinen, Mr. Rudington«, erwiderte die Frau. »Der Pfleger ist nicht mehr bei uns. Dr. Wester hat ihn entlassen müssen. Er soll nicht ganz ehrlich gewesen sein.«

»Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut«, sagte Rudington erstaunt und schaufelte sich Gulasch auf den Teller. »Er hat eigentlich immer einen zuverlässigen Eindruck auf mich gemacht. Tja, man kann sich täuschen.«

»Ich habe gehört, er soll den Patienten Schecks gestohlen haben«, sagte die Schwester mit Verschwörermiene. »Und dann hat er die Unterschriften gefälscht und die Schecks eingelöst.«

»Scheußlich«, brummte Rudington und probierte das Essen. »Schmeckt ausgezeichnet. Aber ich verstehe manche Leute nicht. Man läßt sein Scheckbuch doch nicht einfach liegen, so daß jeder drankommen kann. Ich passe auf meine Sachen auf.«

»Was würden Sie denn machen, wenn man einen Ihrer Schecks fälscht?« fragte die Schwester lauernd.

Rudington lachte kurz auf.

»Ich würde schon aufpassen, daß das nicht passiert«, sagte er. »Na, der Pfleger ist ja nicht mehr hier im Haus. Wenn er mich bestohlen hätte, ich glaube, ich- hätte ihn umgebracht. Sagen Sie bitte in der Küche Bescheid, daß das Essen wieder einmal ganz ausgezeichnet ist, Schwester.«

»Ja, mache ich«, versprach die Frau. Sie druckste an etwas herum, wußte aber nicht, wie sie es anbringen sollte. »Und was…«

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. »Schwester Anderson! Schwester Anderson!« sagte der Mann aufgeregt, der auf der Schwelle stand. »Dr. Wester schickt mich. Sie möchten bitte schnell auf Zimmer 37 kommen. Es ist dringend.«

Mit einem kurzen Gruß ging die Anderson aus dem Zimmer.

Sobald sie die Tür geschlossen hatte, zischte der Mann, der die Anderson benachrichtigt hatte, ihr zu:

»Sie sind wohl verrückt geworden, was? Sie wollten dem alten Silberlöwen wohl reinen Wein einschenken? Das könnte Ihnen so passen!«

»Dann stimmt es also gar nicht, daß Dr. Wester nach mir verlangt hat?« gab die Schwester leise, aber wütend zurück. »Sie haben mich ’reinlegen wollen, Biddle?«

»Ich will Sie nur warnen!« sagte der Mann gefährlich leise. »Kommen Sie nicht auf die Idee, dem alten Silberlöwen zu erzählen, was Sie mit seinem Scheck gemacht haben. Sie haben ja gehört, daß er solche Leute umbringen würde.«

»Sie sind abscheulich. Hat man Sie nun wirklich geschickt oder…«

»Es stimmt ausnahmsweise«, grinste Biddle. »Nur mit dem kleinen Unterschied, daß nicht der Doc Ihre Hilfe braucht, sondern ich. Wissen Sie, was das hier ist, Schwester Anderson?«

Wie hingezaubert hielt Biddle auf einmal einen Scheck der Manhattan Bank in der Hand.

»Der ist von ihm?« fragte die Schwester leise und deutete mit einer Kopfbewegung zu dem Zimmer hinüber, das sie gerade verlassen hatte. Ganz plötzlich schoß ihre Hand vor. Sie wollte den Scheck schnappen.

Biddle war auf der Hut. Blitzschnell war das Formular in seiner Tasche verschwunden. Der Gangster sagte:

»Sie können den Scheck haben, Schwester. Aber erst brauche ich von Ihnen ’ne neue Lieferung. Ich habe nämlich wieder so schreckliche Schmerzen, und da muß ich unbedingt Morphium haben. Dann kriegen Sie das kleine Stückchen Papier.«

Die Anderson wurde bleich wie die Wand des Flurs.

»Gut«, sagte die Frau schließlich. »Kommen Sie nachher in das Schwesternzimmer. Dann sollen Sie das Zeug haben. Doch ich rücke nichts ohne Scheck ’raus.«

»Sollen Sie auch nicht, Schwesterchen«, sagte Biddle höhnisch. »Aber es muß natürlich ’ne anständige Portion sein. Denken Sie dran! Nicht zuwenig mitbringen! Sonst lege ich den Scheck nämlich dem alten Silberlöwen vor.« Abrupt drehte sich Biddle um und marschierte den Flur hinunter in Richtung Speisesaal.

***

Meine Hand schoß blitzschnell vor.

Phil warf sich im selben Moment herum.

Ich war schneller als er und konnte im letzten Moment verhindern, daß der Gangster des Stück Papier in den Mund stopfte.

Er wehrte sich verzweifelt und versuchte, sich vom Sitz rollen zu lassen.

Ich hielt ihn eisern gepackt. Phil beugte sich über die Rückenlehne der Vordersitze und unterstützte mich.

Ein Stück des Papiers riß ab.

Ich wand auch den Rest aus der Hand des Gangsters.

Er keuchte vor Wut und versuchte, mich in die Hand zu beißen.

Ich stieß ihn in die Polster zurück.

»Nimm ihm den Gürtel ab und fessele ihm die Hände, Phil.«

Ich nahm meine Smith and Wesson in die Rechte und hielt den Lauf auf den zappelnden Gangster gerichtet, bis mein Freund mit der Prozedur fertig war.

Bevor ich anfuhr, faltete ich das Stück Papier auseinander und glättete es.

Ich stieß einen Pfiff aus.

Das ganze Blatt war von oben bis unten mit Namen beschrieben. Ich zeigte meinem Freund die Liste.

»Da haben wir anscheinend einen guten Fang gemacht.«

Phil wies auf die ersten beiden Namen, die die Liste anführten:

Rex Bunter und Isidor Smith.

Die Adressen standen dabei.

Ich ließ das Papier in die Tasche gleiten und startete.

Wir fuhren zum FBI-Gebäude zurück und brachten den Gangster sofort ins Vernehmungszimmer.

Lange ließen wir unsere Fragen auf den Gangster herunterprasseln.

Arthur Pink sagte kein Wort.

Er reagierte überhaupt nicht.

Es sah aus, als wäre der Gangster taub.

Er mußte starke Nerven haben. Wir brachen das Verhör ab.

Ich ließ Pink zurück in den Zellentrakt bringen.

Dann machten wir uns daran, die Namen auf der zerknitterten Liste zu überprüfen.

Wenn ich mich nicht sehr täuschte, würden die beiden anderen Gangster, Tom Ballister und Steve Norman, deren Versteck uns Arthur Pink nicht verraten hatte, irgendwann einmal bei einem der Leute auftauchen, deren Namen auf der Liste standen.

Wir brauchten zwei Tage, bis wir Klarheit hatten.

Der erste Verdacht zeichnete sich natürlich schon wesentlich früher ab, aber nach zwei Tagen waren alle Leute überprüft.

»Hoffentlich geht die Sache bald weiter«, stöhnte Billy Wilder verzweifelt. »Wir haben jeden verfügbaren Mann zur Überwachung abgestellt. Fünf Kollegen habe ich aus dem Urlaub zurückholen müssen, und an eine andere Arbeit ist nicht zu denken, bevor…«

»Ich weiß, daß es ein Riesenaufwand ist, Billy«, gab ich zu. »Aber anders kommen wir einfach nicht weiter. Irgendwann tauchen die beiden Verbrecher bestimmt auf, und dann brauchen wir bloß zuzuschlagen.«

»Irgendwann! Irgendwann!« nörgelte Billy. »Da können wir unter Umständen lange warten. In den letzten beiden Tagen hat sich nichts getan.«

»Mein Fall ist das auch nicht, jetzt hier wie eine Spinne darauf zu warten, daß sich eine Fliege im Netz verirrt«, meinte Phil.

»Für uns beide habe ich noch andere Arbeit«, sagte ich. »Wir können nämlich mal einen kleinen Besuch machen.«

»Und wen wollen wir heimsuchen?« erkundigte sich Phil.

»Was haben alle diese Leute gemeinsam, die auf der Liste genannt sind, die wir bei Pink gefunden haben?« fragte ich.

»Na, sie sind alle rauschgiftsüchtig«, brummte Phil. »Das war eine Kundenliste der Rauschgifthändler.«

»Richtig«, stimmte ich zu. »Ich habe aber noch etwas festgestellt. Alle diese Leute waren schon einmal in dem Sanatorium Dr. Westers.«

»Das hat nicht viel zu bedeuten, denn schließlich ist es ja eine der größten Entziehungsanstalten, die wir hier in New York haben«, gab Phil zurück.

»Eigenartig ist an der Geschichte nur, daß alle diese Leute vor gar nicht langer Zeit aus dem Sanatorium entlassen worden sind«, führte ich weiter aus. »Hast du eigentlich diesen Dr. Wester einmal überprüfen lassen?« wandte ich mich an Billy Wilder.

Er nickte.

»Gleich, nachdem du mich darum gebeten hattest, habe ich das gemacht. Der Mann ist etwas undurchsichtig. Er war in Texas mal in eine dumme Geschichte verwickelt. Man konnte ihm damals nichts nachweisen. Hier hat er den Laden schon seit fast zehn Jahren. Unregelmäßigkeiten sind nicht vorgekommen. Ich habe auch mit den Leuten von der City Police gesprochen. Captain Helden…«

»Helden vom Narcotics Bureau?« fragte ich.

»Ja, der«, gab Billy Wilder zurück. »Er hat mit Wester vor kurzem noch zu tun gehabt und Schwierigkeiten wegen einer Auslieferung bekommen. Der Arzt war im Recht. Das ist eigentlich alles, was man über den Doktor sagen kann.«

»Ich möchte mich mit dem Arzt trotzdem gern mal unterhalten«, sagte ich nachdenklich. »Es mag ja sein, daß er bis jetzt noch nicht aufgefallen ist oder tatsächlich völlig unschuldig ist. Jedenfalls steht das Sanatorium reichlich auffällig im Mittelpunkt.«

»Ich habe dir doch gesagt, daß ich nichts dabei finde«, widersprach Phil. »Schließlich kommt es öfter vor, daß Rauschgiftsüchtige eine Entziehungskur machen, und da Westers Sanatorium das größte ist…«

»Wenn sie nicht alle dort Patienten gewesen wären, und zwar ausschließlich da, würde ich nichts sagen. Außerdem ist es komisch, daß die Gangster eine ausführliche Kundenliste haben, obwohl sie erst ein paar Tage in New York sind. Vergiß nicht, sie sind aus Chicago ’rübergekommen.«

»Sie hatten eben noch gute Beziehungen von früher her«, argumentierte Phil.

»Das gebe ich zu. Doch ich sehe die Geschichte anders. Es könnte sein, daß die Liste nicht die Namen der Kunden nennt, die zufällig mal in Westers Sanatorium waren, sondern möglicherweise ist es in Wirklichkeit eine Liste von Patienten des Sanatoriums, die die Gangster erst als Kunden gewinnen wollen.«

»Ist das nicht ungefähr das gleiche?«

»Nein, das ist etwas anderes«, behauptete ich. »Im zweiten Falle stammt nämlich die Liste wahrscheinlich aus dem Sanatorium.«

»Du könntest recht haben«, räumte Phil ein.

»Eben«, gab ich zurück und stand auf. »Deswegen möchte ich mich mal mit diesem Dr. Wester unterhalten und — wenn möglich — einen ausgiebigen Blick in die Anstalt werfen. Ich möchte vor allem wissen, ob und wem es möglich ist, an die Patientenkartei heranzukommen.«

Auch Phil stand auf.

»Wo müssen wir hin?« erkundigte sich mein Freund, und an dem Ton, in dem er das sagte, erkannte ich, daß meine Argumente ihn überzeugt hatten. »Oriental Boulevard«, sagte ich.

»Ist das in Brooklyn?«

»Genau«, bestätigte ich. »Am anderen Ende Brooklyns, in der Nähe vom Floyd Bennet Field.«

»Da haben wir ja eine nette Reise vor uns.«

Phil nahm seinen Hut vom Haken.

***

Ich überließ Phil das Steuer des Jaguar. Mir war noch ein anderer Gedanke durch den Kopf geschossen, und ich wollte mich darauf konzentrieren.

Wir waren gerade mitten auf der Williamsboro Bridge, als die rote Lampe des Funksprechgeräts aufleuchtete.

Ich hatte es gar nicht bemerkt.

Erst als Phil mich in die Rippen stieß, wurde ich aufmerksam und schaltete das Gerät ein.

Kollege Fred Nagara war am anderen Ende der Strippe.

»524 hat gerade eine Meldung durchgegeben«, sagte er ohne Einleitung. »Der Mann, den er zu bewachen hat, hat Besuch bekommen. Es waren zwei Männer, und der eine könnte Tom Ballister sein. Was soll 524 machen?«

»Nicht eingreifen«, gab ich zurück. »Wir fahren sofort hin. Wenn die beiden Männer das Haus verlassen, bevor wir dort sind, soll 524 unauffällig folgen. Und jetzt noch schnell die genaue Adresse!«

Ich ließ sie mir sicherheitshalber wiederholen.

Ich hatte die Sirene eingeschaltet und Phil bedeutet, auf der Brücke zu wenden.

»Wenn 524 die beiden Männer verfolgt, soll er laufend Positionsmeldung durchgeben«, sagte ich in das Mikrofon und schaltete den Kasten ab.

Phil kurvte vorsichtig in der Mitte der Fahrbahn.

Sobald er auf der Gegenfahrbahn war, ließ er den Jaguar lospreschen.

Rotlicht und Sirene fegten uns die Bahn frei. Nur in der Nähe der Bowery kamen wir in dichtes Gedränge.

Fünf Minuten später waren wir an Ort und Stelle. Die Sirene hatten wir inzwischen abgestellt.

Es war eine ruhige Seitenstraße. Hier standen nur 50 000-Dollar-Häuser.

Ich fand das betreffende Gebäude sofort.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte ein Chevrolet. Es war eins von unseren Fahrzeugen.

Ich ließ Phil vor dem Haus halten. Direkt hinter einem schwarzen Mercury, der hinten eine Sonnenblende hatte. Sie war zugezogen.

Weil der Kollege in dem Chevrolet uns kein Zeichen gab, mußte ich annehmen, daß die beiden Männer noch im Haus waren.

Wir stiegen aus.

Ich hatte noch keinen festen Plan, hielt es aber fürs beste, die Besucher gleich an der Tür abzufangen. Rechts und links vor dem Eingang gab es einen kleinen Vorbau, hinter dem man sich verstecken konnte.

Da die Rolläden auf der Straßenseite des Hauses heruntergelassen waren, brauchten wir nicht zu befürchten, daß jemand unser Manöver beobachtet hatte.

Ich huschte dicht an dem schwarzen Mercury vorbei.

Routinemäßig warf ich einen kurzen Blick hinein.

Im selben Augenblick heulte der Motor des Wagens wie ein schwerer Lastwagen auf, dessen Räder bei Glatteis durchdrehen.

Ehe ich richtig kapiert hatte, was los war, schoß der Schlitten auch schon mit einem Riesensatz nach vorn und brauste los.

Im letzten Moment hatte ich die Hände des Mannes gesehen, der am Steuer saß.

Beide Hände waren verbrüht.

***

Schwester Anderson betrat das Zimmer, das im Erdgeschoß dem Bad gegenüber lag.

Rudington saß nicht wie gewöhnlich an dem runden Tisch am Fenster.

Der Mann hatte beide Hände auf den Rücken gelegt und durchmaß mit langen Schritten den Raum.

Er blieb nicht stehen, als die Frau ins Zimmer kam. Rudingtons Haar stand so zerzaust ab, als wäre er in einen Sturm geraten.

»Was ist denn los mit Ihnen, Mr. Rudington?« fragte Schwester Anderson erstaunt und musterte den Mann. »Ich wollte Ihnen gerade Ihre Spritze geben.«

»Ja, ist schon recht«, brummte Rudington und blieb stehen. »Sagen Sie mal, Schwester, seit wann ist eigentlich der Pfleger nicht mehr hier?«

Die Frau stutzte.

»Welchen Pfleger meinen Sie, Mr. Rudington?«

»Na, Sie wissen schon«, brummte er ungeduldig. »Der mit dem verkrüppelten Fuß. Der Bursche, der die Schecks der Patienten gefälscht hat.«

Die Frau drehte sich zur offenstehenden Tür um und sagte mit gedämpfter Stimme:

»Vor… vor wenigen Tagen ist er entlassen worden! Ich weiß es nicht mehr genau.«

»War ich da schon hier?« wollte Rudington wissen.

»Ich glaube ja.« Sie stellte das kleine Tablett mit Spritze und Ampullen auf den Tisch. »Legen Sie sich jetzt bitte hin, Mr. Rudington! Ich muß Ihnen die Spritze geben.«

»Dann hat der Mann also auch mich bestohlen!« stieß Rudington wütend hervor. »Ich muß sofort den Chef sprechen, Schwester. Hören Sie, ich will ihn sofort sehen.«

Die Frau wurde aschfahl.

»Ich werde den Chef gleich rufen lassen«, versprach sie aufgeregt. »Aber ich glaube, er ist gar nicht im Hause. Ich habe vor einer halben Stunde gesehen, daß er weggefahren ist. Wie kommen Sie denn eigentlich auf die Idee, daß der Pfleger auch von Ihnen einen Scheck gefälscht hat? Sie haben doch keine Post bekommen.«

In diesem Punkte war die Anderson sicher, denn sie hatte den Bankauszug abgefangen und zu den anderen Unterlagen in die Weinbrandkirschen-Schachtel gelegt.

»Ich habe eben mit meinem Anwalt gesprochen«, erklärte Rudington. »Ich mußte mit ihm verhandeln, weil meine Familie mich ja unter Kuratel stellen will. Er hatte eine genaue Vermögensaufstellung bei sich. Auch die letzten Bankauszüge. Der Saldo bei der Manhattan Bank kam mir unwahrscheinlich vor. Ich habe zuerst gedacht, ich irrte mich. Als der Anwalt weg war, habe ich in meinem Scheckbuch nachgesehen.«

»Sie dürfen sich auf keinen Fall aufregen!« sagte die Schwester beschwichtigend. »Sie wissen, daß jede Aufregung bei der Kur sehr schädlich sein kann, Mr. Rudington.«

»Soll ich mich etwa nicht aufregen!« fuhr der Mann mit dem Silberhaar auf. »Ein Scheck ist weg! Jawohl, ich hab’s zuerst gar nicht gemerkt. Der Bursche hat das ganz raffiniert gemacht. Aber ich bin ihm doch auf die Schliche gekommen, als ich die Nummern der einzelnen Schecks kontrolliert habe.«

»Das… das ist ja unglaublich«, stotterte die Frau, und ihre Stimme zitterte leicht. »Ich werde das natürlich sofort dem Chef sagen. Das heißt, wenn er wieder zurückkommt.«

»Jawohl, ich will ihn dann sofort sprechen«, verlangte Rudington. »Und die Polizei müssen wir auch sofort anrufen.«

»Die Polizei?« ächzte die Schwester. »Ja, die Polizei«, wiederholte Rudington. »Glauben Sie vielleicht, ich lasse mir mein Geld stehlen? Meine Familie versucht schon, mir alles abzunehmen. Aber es wird ihnen nicht gelingen. Und dieser Pfleger soll auch nicht viel Freude daran haben.«

»Gut«, sagte die Schwester entschlossen. »Wir werden die Polizei verständigen. Doch erst gebe ich Ihnen die Spritze. Wenn wir die Zeit nicht genau einhalten, wirft uns das wieder zurück. Machen Sie doch bitte den linken Ärmel frei, Mr. Rudington!«

Der Silbergraue krempelte den Ärmel seines Hemdes auf und schob ihn bis über den Bizeps hoch. Die Schwester trat an den runden Tisch und stellte sich so, daß Rudington nicht sehen konnte, was sie machte.

Es lagen mehrere Ampullen auf dem Tablett. Die Frau schob sie zur Seite.

Sie biß sich auf die Lippen und zögerte einen Augenblick.

Dann nahm sie die große Ampulle mit der violetten Aufschrift und feilte entschlossen den Kopf ab. Sie zog die Spritze auf.

Dann drehte sich die Frau um, desinfizierte die Injektionsstelle und setzte Rudington die Spritze an.

Die Schwester atmete heftig, als sie die Nadel wieder herauszog.

Den Tupfer preßte sie einen Augenblick gegen den Einstich, wo ein kleiner Bluttropfen ausgetreten war.

»Sie müssen jetzt noch einen Moment ruhig liegen«, sagte sie beschwörend.

Sie legte die Spritze auf das Tablett zurück.

Der Tupfer kam in die kleine runde Porzellanschale.

Der Deckel klappte, als sie ihn hochnahm. Ihre Hand zitterte noch immer.

»Aber dann müssen wir… die Polizei… der Doktor soll auch«, murmelte Rudington, dann sank sein Kopf zur Seite.

Der Mann atmete jetzt tief.

Die Frau huschte neben ihn und bückte sich.

Vorsichtig schob sie eines seiner Lider hoch und verzog dann ihr häßliches Gesicht triumphierend.

Sie legte die Couchdecke über den Mann und nahm das Tablett vom Tisch.

Die leere Ampulle rollte zur Seite und klirrte an den kleinen Porzellantopf.

Die Frau nahm die leere Ampulle, ging zur Tür und warf die Ampulle in den Papier korb, der neben dem Waschbecken stand.

Aufatmend stieß die Schwester die Luft durch die Zähne.

Wie aus dem Boden gewachsen stand Biddle vor ihr!

***

Ich raste zum Jaguar zurück und hechtete hinter das Steuer.

Phil hatte den Schlüssel abgezogen.

»Schnell den Schlüssel her!«

Er reichte ihn mir durchs Fenster und rannte um den Wagen herum.

Ich startete den Motor.

Phil saß noch nicht ganz, da fuhr ich schon an.

Bevor er die Tür auf seiner Seite zugeknallt hatte, schaltete ich in den zweiten Gang.

»Da hinten ist der Schlitten«, sagte Phil und deutete nach vorn. Der Mercury kurvte gerade nach rechts und verschwand hinter einer Ecke.

»Wie die ersten Menschen haben wir uns angestellt«, sagte ich. »Wir sind verteufelt leichtsinnig gewesen.«

»Wer saß denn in der Kiste? Ich habe nichts mitbekommen.«

»Es muß der Mann mit den verbrühten Händen sein, den wir suchen. Vom zweiten Mann habe ich hur einen Schatten gesehen. Es wird wohl Ballister gewesen sein. Ballister und dieser geheimnisvolle Mittelsmann sitzen in der Kiste.«

Erst kurz vor der Kurve trat ich heftig auf die Bremse. Fast im selben Augenblick gab ich wieder Gas und riß das Steuer herum.

Der Wagen schleuderte. Mit quietschenden Reifen kam ich um die Ecke.

»Auch das noch!«

Von dem schwarzen Mercury war kei-,e Spur zu entdecken.

Es begann zu regnen.

»Jetzt rechts!« kommandierte Phil.

Auch ich hatte die feuchte Reifenspur gesehen und riß rechtzeitig das Steuer herum. Die Spur führte in eine Seitenstraße.

»Kaum zu erkennen!« schimpfte Phil vor sich hin.

Der Regen war plötzlich stärker geworden. Es goß wie aus Kübeln. Die Radspur verschwand fast vollständig.

»Da! Das müßten sie eigentlich sein!« rief ich und deutete nach vorn. Weit entfernt leuchteten Bremslichter auf.

Dann verschwand der schwarze Wagen um die Ecke.

Es waren jetzt keine Reifenspuren mehr zu erkennen. Der Regen wusch die Straßen sauber.

Ich hatte mir jedoch die Stelle genau gemerkt, an der der Wagen um die Ecke gebogen war. Wir rasten mit hoher Geschwindigkeit dorthin.

Rotlicht und Sirene hatte ich längst eingeschaltet.

Phil hielt sich rechtzeitig an dem Haltegriff fest und stemmte die Füße gegen den Wagenboden. Ich kurvte herum.

»Wir haben ein ganzes Stück aufgeholt«, stellte Phil zufrieden fest und behandelte die Windschutzscheibe mit einem Fensterleder. Die Scheibenwischer surrten emsig.

»Sie werden uns nicht mehr entwischen«, brummte ich grimmig und holte alles aus dem Wagen heraus. »Ein Glück, daß fast kein Mensch auf der Straße ist.«

Das sollte sich an der nächsten Ecke schlagartig ändern.

Die Gangster waren in die Fulton Street eingebogen, wo es von Autos wimmelte.

Trotzdem konnten wir den schwarzen Mercury nicht nur in den Augen behalten, sondern den Abstand sogar noch verringern.

Die Gangster bogen von der Fulton Street wieder ab.

Der Abstand betrug jetzt noch knappe hundert Yard.

Wir holten weiter auf.

Phil kurbelte an seiner Seite das Fenster herunter.

Der Abstand betrug nur noch fünfzig Yard.

Ich sah keinen entgegenkommenden Wagen.

Durch den Regenschleier erkannte ich rechts von mir die Einfassungsmauer, die zu einem Friedhof gehörte.

Ich baute die Mauer in meinen Plan mit ein.

Ich wußte, daß sich weiter oben die Vesey Street kurz vor dem Ende des Friedhofs stark verengte.

Bis dahin mußte ich es geschafft haben.

Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Jaguar kam ins Rutschen, als die Räder durchdrehten. Dann schoß der Wagen wie ein Pfeil los.

Ich hielt mich auf der linken Straßenseite.

Nur noch zwanzig Yard waren wir hinter dem Mercury, der eine Wasserfontäne hinter sich aufwirbelte.

Jetzt waren wir auf gleicher Höhe.

Phil hockte auf dem Beifahrersitz und hatte seine Pistole in der Hand.

Er lugte zu dem Wagen hinüber.

Ich konzentrierte mich ganz aufs Fahren. Ein Stück weiter vorn sah ich schon die Verengung.

»Ballister sitzt am Steuer«, meldete Phil. »Neben ihm Norman. Er hat eine Kanone in der Hand! Jetzt klettert er nach hinten. Die wollen eine kleine Schießerei veranstalten.«

»Ballister am Steuer? Ist denn noch ein dritter Mann im Wagen? Der mit den verbrühten Händen?«

»Nur zwei sind in der Kiste.«

»Dann ist er es«, murmelte ich. Wir hatten den Mercury überholt. Im Seitenspiegel sah ich, daß er schon zwanzig Yard hinter uns lag.

»Aufpassen!« warnte Phil.

Da peitschte auch schon der erste Schuß auf.

»Norman hat das Fenster geöffnet und sich hinausgebeugt«, berichtete Phil.

Ich zog den Jaguar noch mehr nach rechts.

Die Straße wurde schon merklich enger.

Bis zum Ende des Friedhofs und der starken Verengung der Straße War es nicht mehr weit.

***

Ich fuhr immer noch sehr schnell und hielt mich ganz rechts, genau vor dem Mercury, um den Gangstern keine gute Schußposition zu bieten.

Erst im letzten Moment scherte ich nach links aus.

»Aufpassen, Phil!« warnte ich. »Jetzt wird’s ernst! Ich stelle den Wagen quer. Dann kommen die Gangster nicht mehr weg.«

Der Bauzaun auf der linken Straßenseite reichte ein kleines Stück auf die Fahrbahn.

Auf der gegenüberliegenden Seite war die Mauer des Friedhofs.

Das war die beste Stelle.

Plötzlich bremste ich ab.

Zuerst tippte ich nur auf die Bremse, dann trat ich hart durch.

Der Wagen kam, wie ich beabsichtigt hatte, ins Schleudern und drehte sich halb um seine Achse.

Er rutschte etwas weiter, als mir lieb war. Hinter dem Heck war noch so viel Platz, daß der Mercury zwischen dem Jaguar und dem Bauzaun durchkommen konnte.

»Der Fahrer muß verrückt sein!« entfuhr es Phil. »Er stoppt nicht!«

Ich warf den Rückwärtsgang hinein und einen schnellen Blick nach rechts.

Der Mercury kam auf uns zu und beschrieb eine leichte Schlangenlinie.

Ich stieß zurück bis fast an den Bauzaun.

Zwanzig Yard war der Mercury noch entfernt.

»Schieß auf die Reifen, Phil!«

Im gleichen Augenblick bellte auch schon der Schuß auf.

Entweder ein platzender Reifen oder ein schneller Lenkradausschlag riß die Räder des Mercury herum.

»Er versucht vorn durchzubrechen!« rief Phil und zielte auf den anderen Reifen.

Ich ließ den Jaguar ein Stück vorpreschen. Jetzt konnte der Mercury nicht mehr vorbei.

An dieser Stelle stand ein dicker Baum.

Aber der Mercury fuhr weiter.

Ich erkannte Ballister hinter der Windschutzscheibe.

Sein Gesicht war verzerrt. Norman streckte die Hand aus dem Fenster und ballerte zwei Schüsse los.

Ich sah, daß Ballister uns rammen wollte.

»Achtung!« brüllte Phil und duckte sich.

Dann war der schwere Wagen auch schon heran.

Mit ohrenbetäubendem Krachen prallte er gegen den leichteren Jaguar.

Ich wußte auf einmal nicht mehr, wo oben und unten war, und hatte das Gefühl, durch die Luft zu fliegen.

Ich erhielt einen gewaltigen Stoß ins Kreuz und krachte mit dem Schädel gegen etwas Hartes.

Splitter von zerborstenem Glas schlugen mir ins Gesicht. Dann wurde mir schwarz vor den Augen.

***

Die Schwester zuckte erschreckt zusammen und ließ das Tablett fallen.

Biddle schob sich blitzschnell an ihr vorbei und bückte sich zu dem Papierkorb hinunter.

Er war fast leer.

Biddle fand die Ampulle sofort.

Er las die Aufschrift und stieß einen leisen Pfiff aus.

»Das habe ich mir so ungefähr gedacht«, flüsterte er heiser. »Statt der Entwöhnungsspritze haben Sie ihm ein starkes Betäubungsmittel gegeben. Davon wacht der Silberlöwe so schnell nicht auf.«

»Was… was wollen Sie überhaupt?« fragte die Anderson, immer noch entsetzt.

»Was glauben Sie wohl, was Dr. Wester dazu sagt, wenn ich ihm jetzt die leere Ampulle zeige?«

Er weidete sich an dem Entsetzen der Schwester. Sie stand da, vom Schreck gelähmt.

»Ich will Ihnen verraten, was ich will«, fuhr Biddle leise fort und trat nahe an die Schwester heran. »Rauschgift will ich. Verstanden? Und keine kleine Menge! Räumen Sie den ganzen Schrank aus, und bringen Sie mir das Zeug!«

»Den ganzen Schrank?« stotterte die Frau entsetzt. »Das… das kann ich doch nicht machen!«

Biddle lachte meckernd. Er hielt die leere Ampulle, die er aus dem Papierkorb gefischt hatte, dicht vor ihre Augen.

»Sicher können Sie«, höhnte er. »Und Sie müssen! Das ist nämlich wahrscheinlich die letzte Lieferung, die Sie mir verschaffen können. Wenn Rudington wach wird, müssen Sie verschwunden sein, sonst bringt er Sie um. Oder er schlägt Krach, und dann sind Sie geliefert. Sehen Sie, deswegen soll sich Ihre letzte Lieferung an mich auch lohnen. Zum Abschied werde ich Ihnen gewisse Papierchen schenken und diese kleine Ampulle, die sehr verhängnisvoll für Sie werden könnte. Und jetzt machen Sie schon! Ich warte in meinem Zimmer auf Sie. Räumen Sie den ganzen Schrank aus!«

Biddle drehte sich um und schlenderte den Gang hinunter. Er ging in sein Zimmer.

Die Frau blieb einen Augenblick wie erstarrt stehen. Dann fiel ihr Blick auf das Tablett.

Sie mußte erst noch die restlichen beiden Patienten versorgen.

Die Frau hielt sich nicht eine Minute länger als unbedingt nötig in den Krankenzimmern auf.

Sie war sich über das, was Biddle schon ausgesprochen hatte, klar geworden.

Sie konnte hier nicht länger bleiben!

Bevor Rudington wieder zu sich kam, mußte sie das Sanatorium verlassen haben.

Sie hatte Rudington ein starkes Mittel gegeben und wußte, daß sie noch fast die ganze Nacht Zeit haben würde.

Aber ihr Verschwinden durfte nicht sofort auffallen.

Ihr Plan stand fest.

Sie hatte am nächsten Tag frei. Das wollte sie ausnutzen.

Sie kam an dem Zimmer Rudingtons vorbei. Ihr fiel etwas ein.

Sie brachte das Tablett rasch in das Schwesternzimmer und stellte es ab. Dann ging sie zurück.

Rudington atmete tief.

Als die Frau ihn anstieß, reagierte er nicht.

Zufrieden ging die Schwester zum Schrank.

Der Anzug hing ordentlich auf dem Bügel.

Sie fuhr mit der Hand in die Innentasche der Jacke, aber sie fand nicht, was sie suchte.

Die Frau überlegte. Das war der Anzug, den Rudington zuletzt getragen hatte.

Sie untersuchte die beiden anderen Anzüge. Deren Taschen waren ebenfalls leer.

Die Anderson kramte in der Schublade der Kommode. Als sie auch hier nichts fand, trat sie zu dem schlafenden Mann auf der Couch. In der Strickjacke, die er trug, waren keine Taschen.

Die Frau bückte sich, schlug die Volldecke zurück und wälzte den Mann auf die Seite.

Sie konnte jetzt an die Gesäßtasche herankommen.

Hier steckte seine Brieftasche. Das Scheckheft war auch darin.

Mit fliegenden Händen klappte die Frau das Heft auf und trennte einen Scheck heraus.

Schnell legte sie das Scheckbuch in die Brieftasche zurück, und steckte sie wieder in die Gesäßtasche.

Dann beugte sich die Frau noch einmal über Rudington und wälzte ihn wieder auf den Rücken.

Lautlos huschte sie hinaus.

Im Schwesternzimmer knipste sie die Tischlampe an, nahm den Kugelschreiber und setzte die Unterschrift, die sie schon so oft geübt hatte, auf das Formular.

In die Spalte für den Betrag setzte sie die Zahl Zehntausend.

»Das wird mit dem anderen Geld für ’ne lange Zeit reichen«, flüsterte sie, stand auf und ging in den Seitenflügel, wo sich das Apothekenzimmer befand.

Die Tür zur Küche stand offen. Die Frau warf einen Blick hinein.

Es war kein Mensch mehr da.

Sie war -jetzt allein hier unten.

Sie schloß daß Apothekenzimmer auf und tastete im Dunkeln nach dem Lichtschalter.

Die Deckenbeleuchtung flackerte auf. Einen Augenblick schloß Schwester Anderson geblendet die Augen. Dann huschte sie in das kleine Nebenzimmer.

Hier stand ein leerer Karton. Mit ihm ging sie zurück und stellte ihn unter den Giftschrank.

Sie holte den Schlüssel aus der Tasche.

Ihre Hand zitterte. Auf ihrer Stirn standen kleine Schweißperlen. Sie atmete heftig und schloß den Schrank auf.

Die Tür wurde in diesem Augenblick mit einem Ruck aufgestoßen. Dr. Wester stand im Rahmen.

»Was machen Sie denn hier, Schwester Anderson?« fragte er erstaunt.

Sie wurde kreidebleich.

Mit einem schnellen Tritt beförderte sie den leeren Karton unter die Theke.

»Ich wollte… ich wollte die Bestände im Giftbuch nachtragen«, stotterte sie.

»Ich habe scheußliche Kopfschmerzen«, brummte der Arzt arglos. »Ich wollte gerade wegfahren, da fiel mir ein, daß ich keine Tabletten in der Tasche habe. Geben Sie mir doch bitte ein paar! Ich werde den Abend nicht überstehen, wenn ich nichts einnehme. Scheußlich diese Kopfschmerzen.«

Die Anderson brauchte mehrere Sekunden, bis sie sich gefangen hatte. Schnell ging sie dann zum Arzneischrank und holte eine kleine Packung heraus.

»Es… es liegt bestimmt am Wetter, Chef«, sagte sie eifrig. »Es liegt ganz bestimmt am Wetter. Ich habe auch so einen Druck im Kopf.«

Der Arzt nahm die Tabletten entgegen.

»Danke«, sagte er. »Und nun machen Sie Schluß, Schwester. Die Bestände können Sie morgen noch aufnehmen. Das eilt ja nicht.«

»Morgen… morgen habe ich meinen freien Tag.«

»Dann machen Sie es eben übermorgen«, verlangte der Arzt mit Nachdruck.

Er trat an den Giftschrank, schloß die Tür und drehte den Schlüssel herum. Er drückte den Schlüssel der Schwester in die Hand und nahm sie am Arm.

»Feierabend!« befahl er. »Packen Sie sich im Schwesternzimmer auf die Couch. Wir wollen hoffen, daß Sie keiner der Patienten diese Nacht ruft.«

Er ging mit ihr bis zur Tür und schaltete die Deckenbeleuchtung aus.

Dann verschloß er die Apotheke mit seinem Schlüssel und verabschiedete sich freundlich von der Schwester.

Die Anderson ging mit schleppenden Schritten in das Schwesternzimmer zurück.

Sie kam bis zur Couch. Plötzlich versagten die Nerven der Frau.

Sie schlug die Hände vors Gesicht und brach in ein trockenes Schluchzen aus. Ihr ganzer Körper wurde wie von einem heftigen Krampf hin und her geschüttelt. Es dauerte mehrere Minuten, bis sie sich etwas beruhigt hatte.

»Haben Sie das Zeug?« fragte eine heisere Stimme neben ihr.

Sie fuhr auf und starrte Biddle erschreckt an.

»Der Doktor kam, als ich gerade den Schrank geöffnet hatte«, gab sie leise zurück. »Er hätte beinahe alles entdeckt.«

»Er ist nicht mehr da«, sagte Biddle ungerührt. »Ich habe ihn eben abfahren sehen. Los! Versuchen Sie es noch einmal!«

»Nein!« fuhr Schwester Anderson auf. Sie schrie wie in einem hysterischen Anfall. »Nein! Ich kann nicht. Ich… ich tu’s nicht. Ich kann einfach nicht mehr, ich bringe es nicht fertig.«

»Ich gebe Ihnen zehn Minuten Zeit, Schwester«, sagte Biddle eiskalt. »Dann haben Sie das Zeug hier. Wenn nicht, passiert etwas. Genau zehn Minuten warte ich und keine Sekunde länger.«

»Ich kann nicht«, wimmerte die Frau und hatte wieder die Hände vors Gesicht geschlagen. »Ich kann einfach nicht mehr. Was habe ich nur angerichtet.«

»Das hätten Sie sich früher überlegen sollen«, zischte Biddle höhnisch. »Jetzt kommen Ihre Gewissensbisse zu spät. Also nochmals, ich gebe Ihnen genau zehn Minuten, und wenn Sie dann noch immer die reuige Sünderin spielen, passiert etwas, womit Sie nicht rechnen!«

***

Der Regen peitschte mir ins Gesicht. Mein Schädel brummte.

Neben mir bewegte sich etwas.

Phil war anscheinend auch bewußtlos gewesen. Er kam gerade zu sich und fuhr sich mit der Hand an die Stirn.

Der Jaguar war zusammengedrückt.

Ich legte die Hand auf die Klinke und wollte die Tür öffnen.

Es ging nicht.

Sie war völlig verklemmt.

»Versuch’s mal auf deiner Seite«, bat ich Phil und stieß ihn kräftig in die Rippen.

Er reagierte träge.

»Mach schnell!« trieb ich ihn an. »Die Kerle dürfen uns nicht entwischen!«

Phil wurde auf einmal hellwach.

Er schüttelte den Schädel und hantierte an der Tür.

Ich drehte mich herum.

Der schwarze Mercury berührte fast meinen Jaguar.

Seine Windschutzscheibe war ebenfalls zersplittert.

Beide Türen, des Wagens standen weit offen.

Es roch nach Öl.

»Ich bringe sie auch nicht auf«, stöhnte Phil und warf sich noch einmal mit der Schulter gegen die Tür.

In den Ölgeruch mischte sich der Gestank von Benzin.

Ich spürte die Gefahr.

»Los, Phil! Wir müssen hier ’raus!« drängte ich. »Mach dich klein, damit ich mehr Platz habe!«

Uns blieb nur ein Weg. Wir mußten dort hinaus, wo einmal die Windschutzscheibe gesessen hatte. Ich schlängelte mich auf den Kühler.

Phil kam hinter mir her, blieb aber mit dem Fuß am Armaturenbrett hängen! Ich sprang hinzu, um zu helfen.

In diesem Augenblick schoß die Stichflamme hoch!

Es knallte wie ein Schuß, und dann war der Jaguar ein Flammenbündel.

Eine lange Feuerzunge leckte nach mir. Ich packte Phil am Arm und zog ihn nach vorn.

Ich glaubte zuerst, er sei verletzt, doch als ich ihn auf dem Kühler hatte, und der Wind die Flammen genau zu uns herüberblies, wurde Phil munter.

Wir rannten aus der Feuerzone. In diesem Moment sah ich die beiden Gestalten.

Sie versuchten an der Mauer des Friedhofs hochzukommen. Sie waren vielleicht fünfzig Yard von dem brennenden Wagen entfernt.

Ein Streifenwagen der Stadtpolizei kam mit heulender Sirene und Rotlicht um die Ecke.

Er hielt mit hohem Tempo auf uns zu.

Einer der Gangster war schon oben auf der Mauer. Der andere Ganove hatte ihm geholfen.

Beim Auftauchen des Streifenwagens ließ der Untermann los, der zweite Gangster verlor den Halt und rutschte herab. Sie blickten sich gehetzt nach allen Seiten um und rannten dann über die Straße.

Der Wagen der Verkehrspolizei kam immer näher.

Die Gangster liefen deswegen in unsere Richtung zurück.

Sie konnten uns nicht sehen, da wir auf der anderen Seite des Flammenmeeres standen.

Ich gab Phil ein Zeichen und rannte ein Stück weiter bis zum Bauzaun. Der Mercury brannte noch nicht.

»Halt! FBI! Ergeben Sie sich!« brüllte ich, so laut ich konnte. »Stehenbleiben! Nehmen Sie die Hände hoch und werfen Sie die Waffen weg!«

Statt einer Antwort riß der vordere der beiden Gangster seine Waffe hoch.

Es war Ballister.

Er drückte sich an den Bauzaun und ballerte ein paar Schüsse herüber. Es klang wie schwere Hammerschläge, als die Kugeln auf das Blech des Mercury schlugen.

Ich war in Deckung geblieben.

In der Hocke hatte ich mich bis an das Heck des Mercury vorgearbeitet. Vorsichtig spähte ich hinüber.

Ich sah nur noch den Rücken des Gangsters, der gerade hinter dem Bauzaun verschwand.

»Los, Phil!« rief ich und sprang vor.

Der Streifenwagen hielt mit quietschenden Bremsen.

Fast hätte es ein Malheur gegeben, als ich neben dem Wagen mit meiner Pistole in der Hand aufkreuzte.

Mit ein paar Worten erklärte ich den Cops die Situation und zeigte ihnen meinen Ausweis.

»Paßt auf, daß ihr immer in Deckung seid!« warnte ich sie. »Die Kerle fackeln nicht lange,«

Ich wollte zu der Ecke, hinter der die Gangster verschwunden waren.

Phil winkte mich zurück.

Der Mercury war bei dem Aufprall gegen den Bauzaun gesaust und hatte ein paar Bretter eingedrückt.

Phil hatte die Lücke so verbreitert, daß wir hindurchschlüpfen konnten.

Wir standen vor einem Rohbau.

Von den Gangstern war nichts zu sehen.

Ich hechtete über einen kleinen Kiesberg und drückte mich an die unverputzte Hauswand.

Dort wartete, ich, bis Phil neben mir war. Vorsichtig arbeiteten wir uns bis zum Eingang vor.

Hier konnten wir deutlich das Geräusch von Schritten hören. Die Gangster hetzten in wilder Flucht hinauf.

»Es sind beide«, flüsterte ich, nachdem ich aufmerksam gelauscht hatte. »Sie werden über das Dach fliehen wollen — zu den anderen Häusern hinüber.«

Ich wollte den Rohbau betreten. Phil hielt mich am Arm zurück.

Mein Blick fiel auf den Lastenaufzug, und ich wußte, was Phil vorhatte.

»Okay«, sagte ich leise. »Sieh zu, daß du das Ding in Gang bringst.«

Es war eine einfache Konstruktion.

Oben war an einem starken Querbalken eine Rolle.

Über sie lief ein langes Drahtseil, das unten, wo wir standen, auf eine große Trommelwinde aufgespult wurde.

Der eigentliche Aufzug war nichts als eine starke Plattform, die über einem Gestell lag und am Seilende festgemacht war.

Phil hantierte an der Maschine herum.

Ratternd sprang sie an.

Ich trat auf die Plattform. Ihre der Hauswand zugewandte Seite lief in einer senkrecht stehenden Führungsschiene. Das sollte ein Pendeln der Plattform verhindern.

Mit einem Ruck ging das Ding nach oben. Ich hatte mich zum Glück festgehalten, sonst wäre ich umgeworfen worden.

Wieder kam ein Ruck.

Phil spielte unten mit den Hebeln. Der Aufzug blieb stehen.

Dann setzte er sich langsam in Bewegung.

Jetzt kam Phil anscheinend mit der Bedienung zurecht.

Es ging ziemlich schnell hinauf.

Ich hatte gerade das sechste Stockwerk hinter mir und war der Meinung, daß Phil den Apparat stoppen mußte, bevor er ganz oben war.

Als ich hinauf blickte, sah ich, daß noch vier Etagen kamen, und hoffte, daß Phil ans Bremsen denken würde.

Ich hielt mich nur mit einer Hand fest und beugte mich über den Rand des hochsausenden Gefährts.

Phil beobachtete mich. Ich gab ihm ein Zeichen.

Er brachte den Kasten zum Stehen. Rund um das zehnte Stockwerk lief ein Brettergerüst.

Von der Plattform sprang ich auf die Planken und huschte bis an ein großes Loch in der Wand.

Ich ging in Deckung. Meine Pistole hatte ich schußbereit in der Hand.

Die Maschine machte ziemlich viel Krach.

Ich lauschte, konnte aber keine Schritte hören. Vorsichtig lugte ich um die Ecke.

Keine fünf Yard vor mir stand hinter einer brusthohen Mauer Tom Ballister.

Auch er hatte seine Waffe schußbereit in der Hand. Er sah mich und schoß.

Im gleichen Augenblick peitschte auch mein Schuß auf.

Heißer Schmerz fuhr in meine Rechte.

Es gab einen Ruck im Arm, und meine Smith and Wesson polterte auf den Boden. Sie rutschte durch eine klaffende Lücke und sauste in die Tiefe.

Der Gangster hatte genau gezielt und hatte mir buchstäblich die Pistole aus der Hand geschossen.

Mir wurde siedend heiß, denn ich stand den Gangstern jetzt wehrlos gegenüber. Ich drückte mich in die Deckung. Meine Hand schmerzte, war aber nicht verletzt. Die Kugel des Gangsters hatte nur meine Pistole getroffen.

Vier Schüsse krachten kurz nacheinander.

Vor mir an der Ecke spritzte der Zement aus der Wand.

Dann war es still.

Ich huschte ein Stück vor und spähte vorsichtig um die Ecke.

Ballister stand mitten in dem vorderen Raum und starrte auf seine Kanone, deren Magazin er leergeschossen hatte.

Den anderen Gangster konnte ich nicht sehen.

Ich mußte alles auf eine Karte setzen und preschte vor, um Ballister anzuspringen.

Er mußte wohl eine Bewegung gesehen haben, denn er wich im letzten Augenblick zurück.

Mit einem Fluch schleuderte er mir die Waffe entgegen.

Sie traf mich schmerzhaft an der Schulter.

Er fegte' wie ein Wirbelwind auf mich zu, schlug aber im letzten Augenblick einen Haken und wollte an mir vorbei.

Mit einem gewaltigen Sprung erreichte ich ihn und riß ihn herum.

Er krallte sich an mir fest und versuchte, seine Hände um meinen Hals zu legen. Sie waren verbrüht, die Haut war völlig verschrumpft. Ich trommelte ein paar wirkungsvolle Haken auf seine kurzen Rippen.

Plötzlich ließ er von mir ab und wich zurück.

Er nahm einen kurzen Anlauf und schoß dann wie von einem Katapult abgefeuert auf mich los. Er hatte eine Schulter vorgestreckt und rammte mich. Der Anprall warf mich zurück.

Ich merkte, was Ballister vorhatte: Er wollte mich über das Geländer des Baugerüstes stoßen und damit in die Tiefe befördern.

Durch den heftigen Anprall war ich schon so in Fahrt, daß ich keinen Halt finden konnte. Der Boden war mit kleinem körnigen Bauschutt übersät. Ballister schleuderte mich bis auf die Dielen des Gerüstes.

Ich rutschte aus und knallte mit dem Rücken gegen das Geländer. Das Holz knackte. Ich warf mich blitzschnell zur Seite.

Der Gangster hatte so viel Schwung, daß er ein Stück nach vorn schoß. Er streckte die Hand aus und landete genau an der Stelle, die durch meinen Aufprall angeknackt war.

Er federte zurück, stolperte und verlor das Gleichgewicht. Das Holz des Geländers splitterte weg, die Diele brach durch. Der Gangster bekam vollends das Übergewicht. Krampfhaft hielt er sich an der Diele fest, doch sein Körper rutschte über den Rand des Gerüstes.

Der Gangster stieß einen gellenden Schrei aus.

Ich war mit einem Satz auf den Beinen. Einen winzigen Augenblick hielt das Brett. Ich sah das angstverzerrte Gesicht des Gangsters vor mir. Ich hielt mich mit der Linken an einer eisernen Stütze fest und streckte die Rechte dem Gangster entgegen.

Meine Hilfe kam zu spät. Im gleichen Augenblick wurde die Diele durch das Gewicht des Gangsters aus der Verankerung gerissen.

Mit einem gräßlichen Schrei stürzte der Mann in die Tiefe.

Ich atmete schwer, richtete mich auf und blickte mich um.

Der zweite Gangster stand in der Mauerlücke und hatte seine Pistole auf mich gerichtet.

»Jetzt bist du dran, verdammter Bulle!« keuchte Steve Norman.

***

Er stand nur drei Schritte von mir entfernt.

Ich blieb ruhig, lachte geringschätzig und sagte:

»Mir kannst du keine Angst machen. Du hast dein Magazin leergeballert!«

Für einen winzigen Moment wurde er unsicher, nahm den Finger vom Druckpunkt und ließ die Waffe ein wenig sinken.

Darauf hatte ich gewartet.

Ich hechtete vor. Mit beiden Händen packte ich seinen rechten Arm und drückte ihn zur Seite. Im gleichen Augenblick peitschte der Schuß auf.

Der Gangster stieß einen wütenden Schrei aus und versuchte sich loszureißen. Eisern hielt ich seinen Arm gepackt, bückte mich blitzschnell und machte einen krummen Rücken. Meine rechte Schulter kam genau unter seiner Achsel zu liegen. Ich wirbelte den Mann herum.

Der Gangster segelte durch die Luft, krachte mit dem Rücken auf den Boden, blieb liegen und rührte sich nicht mehr.

Ich riß ihm die Waffe aus der Hand.

In der Ecke lagen eine Rolle Leitungsdraht und ein paar Stricke.

Als Norman wieder zu sich kam, hatte ich ein handliches Paket aus ihm gemacht. Er spuckte Gift und Galle. Ich .packte ihn unter den Armen an und schleifte ihn hinaus.

Er versuchte, sich mit den Beinen in den Boden zu stemmen.

»Nein! Schmeiß mich nicht ’runter!« brüllte er.

»Wir sind keine Mörder!« fuhr ich ihn an und schleppte ihn bis zu dem Lastenaufzug.

Ich legte ihn darauf und beugte mich über den Rand. Phil sah ich unten neben dem Körper Ballisters. Der Gangster war auf der Betonbahn aufgeschlagen, die mit leichtem Gefälle zu den Tiefgaragen des Neubaus führte.

Ich stieß einen schrillen Pfiff aus und gab Phil, als er hochblickte, ein Zeichen.

Er rannte zu der Motorwinde und stellte den Apparat an.

Das Plateau setzte sich in Bewegung.

Phil hatte anscheinend wieder den falschen Hebel erwischt, denn der Aufzug schwebte nach oben.

Fast sprang das Seil von der Rolle, doch im letzten Augenblick bremste Phil, und dann ging die Fahrt abwärts.

»Also Norman hast du geschnappt«, stellte Phil fest, als er neben mich trat, um den gefesselten Gangster von dem Aufzug zu heben. »Der andere ist tot.«

Wir schafften Norman zum Eingang und legten ihn dort auf die Stufen. Phil nahm mich beiseite.

»Hier, das habe ich in den Taschen des Abgestürzten gefunden«, berichtete er.

Das Stück Papier war eine Kopie der Liste, die wir bei Arthur Pink gefunden hatten.

Dann gab mir Phil zwei kleine Päckchen.

»Rauschgift«, erklärte er leise. »Auf dem einen ist der Stempelaufdruck eines gewissen Sanatoriums Dr. Wester.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus.

»Das hätte ich nicht gedacht. Wir müssen uns den Laden also doch schnellstens ansehen. Wie kommen wir von hier weg?«

»Ich habe die Leute von der Verkehrsstreife gebeten, das Office über Funk zu benachrichtigen, und habe einen Wagen und die Ambulanz angefordert. Mit dem Jaguar können wir nicht mehr fahren. Er ist völlig ausgebrannt.«

Dann näherte sich auch schon der an- und abschwellende Ton einer Polizeisirene. Wenige Minuten später hielt der Einsatzwagen vor dem Baugelände. Wir trugen den Gangster in den Wagen. Wir wollten schon abfahren, als mir noch etwas einfiel.

»Augenblick«, bat ich und sprang aus dem Fahrzeug.

Ich eilte zur Baustelle zurück und suchte in der Nähe des Lastenaufzuges den Boden ab. Meine Smith and Wesson fand ich in einem kleinen Haufen Putzsand. Nur ein kleines Stück des Laufs ragte noch heraus.

Ich säuberte sie und rannte zum Wagen zurück. Die Ambulanz kam angefahren und ich gab den Männern die notwendigen Instruktionen.

Auf dem Weg zum FBI-Gebäude wurde kein Wort gesprochen. Den Gangster hatten Phil und ich zwischen uns genommen. Er starrte finster vor sich hin.

Als wir angelangt waren, ließen wir Norman in eine der Zellen bringen.

»Ich habe keinen trockenen Faden mehr am Leib«, sagte ich. »Du bist auch völlig durchschwitzt, Phil. Höchste Zeit, daß wir uns umziehen, wenn wir uns keine Lungenentzündung holen wollen.«

Phil klapperte mit den Zähnen Zustimmung.

»Die drei Burschen aus Chicago werden jetzt keinen Schaden mehr anstellen. Aber zur kompletten Bande gehört noch dieser Jack Blake«, sagte ich.

»Wer weiß, wo er steckt. Anscheinend hat die Bande doch allein gearbeitet, denn von Blake haben wir nichts bemerkt.«

»Eben das«, brummte ich, »macht mich stutzig. Ich kann das Gefühl nicht loswerden, daß Blake seine Finger in der Geschichte mit drin hat. Er war immer der Kopf der Bande.«

***

Ich hüpfte zum Schreibtisch, nahm den Hörer ab und meldete mich.

»Hier ist eine Frau. Sie möchte eine Auskunft haben«, sagte das Girl in der Telefonzentrale. »Ich kann den Kollegen vom Nachtdienst im Augenblick nicht erreichen, Fred Nagara meldet sich nicht.«

»Geben Sie schon her«, brummte ich. Es knackte in der Leitung, als umgestellt wurde. Ich hörte heftiges Atmen und meldete mich noch einmal.

»Ich… ich möchte eine Auskunft von Ihnen«, sagte eine Frau.

»Worum handelt es sich?«

»Ich… ich werde erpreßt«, sagte die Frau stockend.

Ich unterbrach sie nicht.

»Er hat mich in der Hand. Wegen der Sache mit den Schecks. Er verlangt immer neues Material von mir.«

Ich legte die Hand über die Muschel, zeigte auf den zweiten Apparat und flüsterte Phil zu:

»Laß feststellen, woher der Anruf kommt!«

»Wenn ich die Sache anzeige, werde ich dann auch bestraft?« fuhr die Frau fort. »Ich meine, wenn ich Kronzeuge bin, dann müßte ich doch frei ausgehen.«

»Da müßte ich schon wissen, was mit den Schecks los ist«, sagte ich. »Und womit bedroht man Sie? Was ist das für Material, von dem Sie sprechen?«

»Rauschgift«, sagte die Frau nach kurzem Zögern. »Er verlangt immer neues Rauschgift von mir. Ich will aber nicht mehr mitmachen.«

»Was ist mit den Schecks?« fragte ich weiter.

»Ich habe die Unterschrift gefälscht«, gestand sie stockend. »Einen Scheck habe ich schon eingelöst. Der Mann, dem das Scheckheft gehört, hat den Diebstahl bemerkt und will den umbringen, der es getan hat. Aber er weiß noch nicht, daß ich es war. Wenn er es erfährt, wird er mich bestimmt…«

Sie brach plötzlich ab.

»Hallo!« sagte ich. »Erzählen Sie doch weiter!«

Dann kam der Schrei.

Der Schrei einer Frau in höchster Gefahr.

»Er bringt mich um!« hörte ich wie von weit her. Es gab ein Geräusch, als falle der Hörer auf die Tischplatte. Und dann war deutlich der Tumult zu hören.

»Hallo!« brüllte ich. »Was ist? Sprechen Sie doch!«

Wieder ertönte ein Schrei. Er brach jäh ab und ging in ein Röcheln über.

Ich hörte Schritte, die sich entfernten, und dann war es still am anderen Ende der Leitung.

Totenstill!

Der zweite Apparat in unserem Office klingelte. Phil nahm das Gespräch an. Es war ganz kurz. Myrna, unsere Telefonistin vom Nachtdienst, hatte schnell geschaltet. Ich sah, wie Phil erstaunt die Augenbrauen hob. Er bedankte sich bei Myrna, legte rasch auf und stieß hervor:

»Der Anruf kam aus dem Sanatorium Dr. Westers!«

Ich knallte den Hörer auf die Gabel und sprang auf.

»Hin!« rief ich aus.

***

Rudington erwachte. Er fühlte sich hundeelend. Langsam erinnerte er sich. Die letzte Spritze, die ihm Schwester Anderson verabreicht hatte, war ihm gar nicht bekommen.

Es war schon dunkel! Anscheinend hatte er stundenlang geschlafen. Plötzlich überlief es ihn siedend heiß. Er mußte etwas unternehmen, und zwar sofort. Vielleicht war es längst zu spät.

Sollte das Ganze ein abgekartetes Spiel sein? War er etwa planmäßig für einige Stunden ausgeschaltet worden? Da fiel ihm sein Scheckbuch ein. Er würde sofort wissen, ob sein Verdacht begründet war.

Wütend warf Rudington die Couchdecke beiseite und erhob sich mühsam. Benommenheit legte sich ihm wie Blei aufs Gehirn. Er schwankte etwas. Mit zitternden Fingern griff er in die rechte Gesäßtasche und holte seine Brieftasche mit dem Scheckbuch hervor.

Aufgeregt kontrollierte er die fortlaufenden Nummern. Das Heft fiel ihm aus der Hand. Fluchend hob er es auf und setzte die Kontrolle fort. Tatsächlich — es fehlte ein zweites Blatt!

Panikstimmung erfaßte ihn. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er war ein alter verbrauchter Mann. Er konnte nicht einfach von vorn beginnen. Wieviel mochte ihm der Betrüger gelassen haben? Oder hatte er eine zu hohe Summe eingesetzt, und der Scheck war nicht eingelöst worden, weil keine Deckung vorhanden war? Dann wäre alles gut. Er mußte es erfahren. Vorher würde er keine ruhige Minute mehr habend Jetzt gleich mußte er ungesehen aus dem Gelände des Sanatoriums herauskommen und zur Bank gelangen. Hier im Hause konnte er wohl kaum mit Unterstützung rechnen. Dieser alten Anderson traute er nicht mehr. Vielleicht steckte sie mit dem betrügerischen Pfleger unter einer Decke. Sollte sogar dieser Dr. Wester…?

Egal, das hatte Zeit. Er mußte jetzt zur Bank, um Gewißheit zu erhalten. Und wenn er den Bankdirektor höchstpersönlich aus dem Bett holen mußte.

Rudington zog seinen Mantel an und drückte seinen Hut tief in die Stirn. Sein Silberhaar sollte ihn im Mondschein nicht verraten. Leise verließ er das Zimmer und schlich vorsichtig auf Zehenspitzen durch den Flur des Erdgeschosses. Der Glaskasten des Pförtners war leer.

Als Rudington die Haupteingangstür hinter sich zuschnappen hörte, wunderte er sich, wie glatt alles gegangen war.

Sorgfältig vermied er den Weg mit dem weißen Kies und huschte über den Rasen des Parkgeländes von Baum zu Baum.

Hinter der dichten Ligusterhecke erhob sich die Mauer, die das Grundstück abgrenzte. Mühsam kletterte Rudington daran hoch. Dann saß er auf der Mauer und zwang sich, tief durchzuatmen. Der Absprung auf der anderen Seite erschütterte ihn so, daß er sich eine Weile sammeln mußte, bis er sich zur nächsten Telefonzelle aufmachen konnte.

Einige Minuten später saß er schnaufend in einem Taxi und wußte, der Fahrer würde ihn sicher zur Manhattan Bank bringen. Er kam sich vor wie der Held einer Klasse, der es als einziger gewagt hatte, die Schule zu schwänzen.

Der Hausmeister der Manhattan Bank ließ sich tatsächlich aus dem Bett klingeln. Er meldete sich durch die W echselsprechanlage.

Sein Erstaunen verwandelte sich in Wut, als er hörte, was der Kunde unten vor dem Haupteingang vorzubringen hatte. Der Hausmeister schimpfte los:

»Warum werfen Sie mich aus dem Bett? Meinen Sie etwa, ich kann den Betrüger auftreiben? Meinen Sie etwa, der Kerl hat sich vorher bei mir angemeldet? Warum kommen Sie nicht gefälligst morgen früh oder telefonieren sofort bei Dienstbeginn!«

Rudington packte seinerseits die Wut. Mit großer Lautstärke brüllte er wirres Zeug in das Mikrofon. Höchst erregt fuchtelte er mit den schlanken Händen durch die Luft. Er zitterte am ganzen Körper.

Der Hausmeister hatte inzwischen Zweifel am Geisteszustand des unsichtbaren Gesprächspartners bekommen. Er drängte seine Frau, die von dem Krach wachgeworden war, die City Police anzurufen.

Ehe sich Rudington beruhigt hatte, fuhr ein Streifenwagen an den Bordstein und hielt. Drei Cops sprangen heraus und nahmen den völlig Überraschten wegen ruhestörenden Lärms vorläufig fest.

Der Lieutenant vom zuständigen Revier stellte die Personalien fest und ließ seinen silbergrauen Gast in eine Zelle bringen. In diesem Augenblick konnte er noch nicht ahnen, daß man diesen Mann noch in derselben Nacht als Mörder suchen würde.

***

Vor dem Haus stand bereits ein Polizeiwagen.

Ich traf Captain Helden vom Narcotics Bureau der City Police in der Halle des Sanatoriums.

»Was machen Sie denn hier?« erkundigte er sich erstaunt. »Dieser Mord an der Krankenschwester fällt doch eigentlich nicht in Ihr Ressort!«

»Also eine Krankenschwester wurde getötet«, murmelte ich, »Ich erhielt einen Anruf hier aus dem Hause. Die Frau sprach mit mir. Der Mörder muß während des Gesprächs aufgekreuzt sein.«

»Dr. Wester hat uns unterrichtet«, erklärte Captain Helden. »Wir können uns ja gemeinsam um die Geschichte kümmern.«

Ich nickte und folgte nachdenklich dem Arzt.

Er trug einen hellen Mantel, und war anscheinend gerade nach Hause gekommen und hatte den Mord entdeckt.

Er ging mit uns einen langen Flur hinunter.

Die Beleuchtung in der großen Küche war eingeschaltet.

Das Telefon stand an der Ecke einer langen Anrichte.

Der Hörer hing herab.

Die Schwester lag verkrümmt auf dem Boden.

Ihre rechte Hand hatte sich um den runden Fuß der Anrichte gekrallt.

Das Messer steckte genau in Herzhöhe in ihrem Rücken.

»Sie muß sofort tot gewesen sein«, erklärte der Arzt und zwinkerte nervös. »Ich kapn das nicht verstehen. Es ist furchtbar.«

»Es ist immer furchtbar, wenn ein Mensch ermordet wird«, stellte Captain Helden trocken fest.

Ich war um die Leiche herumgegangen. Ich untersuchte die Wunde und betrachtete den Griff des Messers. Ich war sicher, daß sich keine Fingerabdrücke darauf befanden.

Die Neugierigen, die sich inzwischen eingefunden hatten, scheuchte ich aus der Küche. Nur den Arzt hielt ich zurück. Die anderen ließ ich draußen warten.

Der Arzt hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und den Kopf in beide Hände gestützt.

»Dr. Wester, wer hat eigentlich Zugang zu der Patientenkartei?« fragte ich.

Er warf mir einen erstaunten Blick zu.

»Na, meine Schwestern natürlich«, sagte er, »und ich. Was hat das mit dem Mord zu tun?«

Ich ließ die Frage unbeantwortet.

»Ich nehme an, Doktor, daß Sie größere Vorräte an Rauschgift in Ihrem Hause haben«, fuhr ich fort und musterte den Arzt scharf.

Er zuckte nervös mit den Lidern und fuhr sich ständig mit der Hand über die Stirn.

»Natürlich haben wir größere Vorräte«, sagte er fast aufgebracht. »Sogar alle möglichen Sorten. Das ist ja immerhin eine Entziehungsanstalt, und wir müssen sämtliche Narkotika vorrätig haben. Aber ich verstehe Ihre Fragen nicht. 'Was hat das mit dem Mord zu tun?«

»Sie führen doch genau Buch über die Bestände an Rauschgift. Auch darüber, wer etwas erhält und wie hoch die Dosen sind?«

Er war so aufgebracht, als beleidigte ich ihn mit dem Verhör.

»Sicher tun wir das«, erklärte er patzig. »Das ist doch Vorschrift, wie Sie wahrscheinlich wissen. Und wir halten uns in diesem Hause genau an die Vorschriften. Ich will Ihnen mal was sagen, Mister…«

»Cotton«, sagte ich rasch. »Jerry Cotton vom FBI.«

Jetzt schnellten die Augenbrauen des Arztes erstaunt hoch.

»FBI?« kam es erstaunt. »Was hat denn das FBI mit der Geschichte zu tun? Ja, ich weiß schon«, brummte er, als ich ihn unterbrechen wollte. »Ich soll keine Fragen stellen. Ich wollte Ihnen ja sagen, daß wir uns hier streng an die Vorschriften halten. Hier diese Schwester, die ermordet wurde, Schwester Anderson, hat heute abend noch die Bestände prüfen wollen.«

»Hat sie sie geprüft oder wollte sie es tun?«

»Sie wollte es tun«, kam es widerwillig zurück. »Ich habe ihr den Auftrag gegeben, es später zu machen. Sie fühlte sich nicht gut. Genau wie ich. Da hielt ich es für besser, daß sie die Arbeit zu einem anderen Zeitpunkt erledigte, zumal das ja nicht zu den Aufgaben der Nachtschwester gehört. Sie sehen hieran, wie meine Leute eingestellt sind. Sie tun mehr als ihre Pflicht.«

»Ich möchte die Bestände aufnehmen«, sagte ich.

»Wozu denn das?« Er gab sich plötzlich einen Ruck. »Kommen Sie«, brummte er und verließ die Küche.

Phil und ich folgten ihm in einen anderen Raum.

»Hier ist der Giftschrank«, erklärte er und schloß ihn auf.

Phil und ich brauchten nur wenige Minuten, bis wir die Bestände überprüft hatten. Im unteren Fach des Schrankes waren drei volle und ein leerer Karton.

»Das kann natürlich eine Nachlässigkeit einer Schwester sein«, brummte der Arzt, als ich ihm den leeren Kasten zeigte. »Vielleicht wurde er auch zu einem bestimmten Zweck aufgehoben.«

»Die Möglichkeit besteht natürlich«, sagte ich mit besonderer Betonung, ließ ihn unsere Aufstellung unterschreiben und verlangte das Buch, in dem die Ausgaben der Rauschgiftmengen notiert wurden.

»Das Giftbuch müßte eigentlich auch in dem Schrank liegen«, sagte Dr. Wester und hatte auf einmal etwas von seiner Selbstsicherheit verloren.

Im Schrank lag es nicht.

Der Arzt begann zu suchen. Er kramte auf dem Tisch herum und dann in einem thekenförmigen Aufsatz, der den Raum in zwei Hälften teilte.

Das Buch lag in einer der Schubladen dieses Aufsatzes, und der Arzt überreichte es mir mit einer ironischen Bemerkung.

Wir gingen wieder in die Küche zurück.

Die Fotografen hatten gerade ihre Arbeit beendet, und man untersuchte jetzt die Tote.

»Ich weiß zwar auch nicht, was Sie mit Ihren Fragen an ihn bezwecken«, sagte Captain Helden leise mit einer leichten Kopfbewegung zu Dr. Wester, der sich wieder auf den Küchenstuhl gehockt hatte. »Aber Sie werden sicher Ihre Gründe haben.«

»Habe ich«, gab ich lakonisch zurück. »Das spielt allerdings in eine andere Geschichte hinein. Das hat hier mit dem Fall eigentlich nichts zu tun.«

»Hier, den Scheck haben wir in der Tasche der Toten gefunden«, berichtete einer der Cops.

Ich erzählte dem Captain von dem Telefongespräch, das die Tote vor dem Mord mit mir geführt hatte.

Der Captain pfiff durch die Zähne.

»Zehntausend Dollar«, brummte er nachdenklich. »Das ist ein ganz nettes Sümmchen. Es sind schon andere Leute wegen viel kleinerer Beträge umgebracht worden. Können Sie vielleicht die Unterschrift entziffern?«

Ich nahm den Scheck. Er war ausgestellt auf die Manhattan Bank.

»Bu… Nein, Rudington könnte das heißen«, sagte ich.

Plötzlich flog die Tür auf, und eine Schwester kam herein. Sie war noch sehr jung und hatte ein frisches Gesicht. Die Augen waren schreckgeweitet.

»Herr Doktor«, stammelte sie. »Herr Doktor, ein Patient ist verschwunden. Es ist Mr. Rudington. In seinem Zimmer herrscht große Unordnung, und…«

»Rudington!« sagte der Captain. »Verdammt! Das dürfte der Mörder sein. Hat die Schwester nicht gesagt, daß der Mann, dessen Schecks gefälscht wurden, den Täter umbringen will?«

»Das hat sie gesägt«, bestätigte ich nachdenklich.

»Dann gibt es keinen Zweifel«, argumentierte der Captain. »Rudington heißt der Bursche. Und er ist verschwunden. Ich werde sofort eine Fahndung nach ihm in Gang setzen.«

»Ich will Ihnen nicht in Ihren Fall ’reinreden«, sagte ich. »Ich habe nur eine Bitte: Wenn Sie etwas herausbringen, dann rufen Sie mich doch sofort an. Es interessiert mich wegen der anderen Geschichte.«

»Mach ich«, versprach er. »Ich werde Sie auf dem laufenden halten.«

»Sie können uns wahrscheinlich die ganze Nacht erreichen«, sagte ich noch.

Dann klemmte ich mir das Giftbuch unter den Arm und ging mit Phil hinaus.

***

Wir hatten uns eine große Kanne Kaffee aus der Kantine geholt.

Seit Stunden schon saßen wir über den Unterlagen aus Dr. Westers Sanatorium und hatten jede Eintragung geprüft.

Dann schrillte das Telefon auf meinem Schreibtisch.

Es war Captain Helden'.

»Wir haben ihn«, berichtete er.

»Wen?«

»Den Mörder der Krankenschwester, diesen Rudington«, berichtete Helden. »Stellen Sie sich vor, der Bursche ist mitten in der Nacht zur Manhattan Bank gegangen und hat dort Krach geschlagen, weil man einen gefälschten Scheck von ihm honoriert hat. Der Hausmeister hat die Polizei verständigt. Deswegen ist auch alles so schnell gegangen.«

»Ein normaler Mensch rennt doch nicht nachts durch die Gegend und schlägt bei seiner Bank Krach.«

»Ganz zurechnungsfähig scheint der Mann nicht zu sein«, bestätigte Captain Helden. »Er steht anscheinend unter dem Einfluß einer Droge. Unser Medizinmann behauptet zwar, daß er ein starkes Betäubungsmittel genommen haben muß. Aber das wird sich ja noch heraussteilen. Dieser Rudington wird gerade untersucht. Hauptsache ist, daß wir den Mörder erst einmal haben.«

»Was haben eigentlich die anderen Ermittlungen ergeben?«

»Wir sind noch dabei«, berichtete Helden. »Das ist ja alles ganz einfach. Wir haben die Mordwaffe und den Mörder.«

***

Ich drückte die Zigarette aus.

»Die City Police ist schneller mit der Arbeit fertig als wir«, stöhnte Phil, der das Gespräch am Mithörer verfolgt hatte. »Eigentlich sollten wir Schluß machen.«

Ich reckte mich, stand auf, ging zum Fenster und riß es auf. Die Luft im Office war verbraucht. Mit tiefen Zügen genoß ich die frische Nachtbrise, die hereinströmte.

Es hatte aufgehört zu regnen. Am nun wolkenlosen Himmel stand die leuchtende Scheibe des Mondes.

»Wir sind ein schönes Stück weitergekommen«, sagte ich. »Auf jeden Fall wissen wir jetzt, daß mit dem Sanatorium Dr. Westers etwas nicht stimmt.«

»Es fehlt eine ganze Menge Rauschgift«, sagte Phil und schob seinen Stuhl zurück. Er kam zu mir herüber und stellte sich neben mich ans Fenster. »Zwischen den Eintragungen und den tatsächlichen Beständen ist eine beträchtliche Differenz.«

»Die Frage ist, ob die Eintragungen im Giftbuch stimmen. Wir sollten jetzt alle Krankenblätter durchgehen und die Eintragungen mit dem Giftbuch vergleichen. Und was das Rauschgift angeht, so wissen wir doch, wo es geblieben ist.«

Phil blickte mich fragend an.

»Einen Teil haben wir bei Ballister gefunden«, zählte ich auf. »Norman hatte auch mehrere Päckchen in seiner Tasche, und einige trugen den Stempel des Sanatoriums. Aber ich sehe noch immer nicht, wie das Zeug an die Gangster gelangt ist.«

»Ob der Arzt?« warf Phil ein, brach aber sofort ab. »Nein, die ermordete Schwester hat das Zeug auf die Seite geschafft. Deswegen auch ihr angeblicher Arbeitseifer, der sie veranlaßte, die Bestände noch in der Nacht zu überprüfen. Und von der Schwester wurde das Rauschgift erpreßt. Vielleicht von Rudington?«

Bevor ich eine Antwort geben konnte, schrillte wieder die Glocke des Telefons. Mit steifen Beinen ging ich zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab.

»Wir haben eine eigenartige Feststellung gemacht«, sagte Captain Helden ohne Einleitung. »Wir haben die Fingerabdrücke auf der Mordwaffe mit den Prints von Rudington verglichen. Sie stimmen nicht überein. Wir haben inzwischen in unserem Archiv nachforschen lassen und etwas Interessantes entdeckt. Die Prints stammen von einem gewissen Jack Blake.«

»Jetzt weiß ich Bescheid, Captain. Vielen Dank für die Nachricht.«

»Nun habe ich die Lösung«, brummte ich zufrieden und hieb Phil meine Hand auf die Schulter. »Beeil dich! Wir müssen noch mal zu dem Sanatorium!«

»Und was sollen wir da?« wollte Phil wissen.

»Den Mörder holen«, vollendete ich.

***

Wir rasten mit einem Buick über die Queensboro Bridge.

»Alles paßt haargenau in unsere Überlegung«, sagte ich. »Blake hält sich vermutlich im Sanatorium auf. Vielleicht hat er sich als Pfleger eingeschlichen, vielleicht ist er Patient. Er beschafft die Listen mit den Namen der Patienten, er erpreßt die Krankenschwester und besorgt Rauschgift. Und als die Schwester nicht mehr mitmachen will, ermordet er sie.«

»Wenn er tatsächlich der Mörder ist, dann verstehe ich nicht, warum er den Griff des Messers nicht abgewischt hat«, meinte Phil.

»Das verstehe ich auch nicht. Vielleicht wollte er in letzter Minute etwas tun, wozu er vorher keine Zeit gehabt hat. Es könnte ja sein, daß er kurz nach dem Mord gestört wurde. Der Arzt muß die Geschichte doch sehr kurz nach der Tat entdeckt haben, denn die City Police war ja sogar noch ein paar Minuten vor uns an Ort und Stelle, und wir sind gleich nach dem Anruf losgebraust.«

Phil schwieg.

Wir erreichten das Sanatorium und ließen den Wagen vor dem eisernen Gittertor stehen. Ich wunderte mich darüber, daß es weit offenstand.

Vor dem Haus sah ich ein Auto, das vom Mond beleuchtet wurde. Wir hatten ungefähr die Hälfte des Weges, der zum Haus führte, hinter uns, als ich sah, daß jemand die Eingangstür des Hauses öffnete. Ich stieß Phil vom Weg und sprang ebenfalls in das Dunkel unter einer hohen Baumgruppe.

Der Mann, der das Haus verließ, trug einen hellen Mantel und hatte einen Koffer in der Hand. Als der Mann die Treppe erreichte, konnte ich sein Gesicht erkennen.

Vor seinem linken Auge trug er eine schwarze Klappe!

»Das ist sicherlich Blake«, flüsterte Phil. »Er hat links ein Glasauge. Es sieht so aus, als ob er türmen wollte.«

Wir hetzten über den Rasen, der von dem Regen noch naß war.

Der Mann mit der Augenklappe war jetzt am Fuß der Treppe angekommen und ging auf den Wagen zu.

»Halt! Bleiben Sie stehen! Ihr Spiel ist aus, Jack Blake!« brüllte ich und lief weiter. Phil dicht hinter mir her.

Der Mann zuckte zusammen und schaute zu uns herüber. Dann rannte er mit dem Koffer auf das Parkgelände zu.

Ich holte ihn ein und kam fast bis auf Armlänge an ihn heran.

Plötzlich ließ der Gangsterboß den Koffer fallen. Er polterte mir genau vor die Füße. Rechts lagen Gewächshäuser.

Ich stolperte und vollführte eine Bauchlandung. Phil landete auf mir.

Mit dem Kinn schlug ich auf einen Stein. Für einen Augenblick war ich benommen.

Als ich mich aufrichtete, War von dem Mann keine Spur mehr zu entdecken.

Wir rappelten uns auf.

Ein heller Fleck lag neben einer Buschgruppe, in der Nähe eines Gewächshauses.

Schon hatte ich meine Pistole schußbereit in der Hand. Langsam ging ich näher.

»Geben Sie es auf, Jack Blake!« warnte ich mit lauter Stimme.

Der helle Fleck bewegte sich nicht. Ich ging näher heran.

Es war der Mantel des Mannes.

»Gar nicht dumm, dieser Blake«, sagte Phil hinter mir.

Ich sah die Fußabdrücke. Sie führten zu einem der Gewächshäuser. Der Bursche mußte noch drinstecken.

Ich setzte mit einem Sprung durch die Tür. Phil hinterher.

»Hände hoch und die Kanone fallen lassen!« zischte im gleichen Augenblick dicht hinter mir eine Stimme. »Los! Wird’s bald?«

Wir ließen die Schießeisen fallen und nahmen die Hände hoch. »So ist’s richtig! Immer schön brav sein«, höhnte er.

»Warum haben Sie eigentlich Ihre Fingerabdrücke auf dem Messer nicht beseitigt?« fragte ich aufs Geratewohl.

Der Gangster fiel auf meinen Trick nicht herein. Er schwieg.

Ich wollte weitere Fragen stellen, um Zeit zu gewinnen, doch Blake war anderer Meinung.

»Halt die Klappe!« zischte er durch die Zähne und schaltete mit der freien linken Hand unmittelbar neben dem Türrahmen die Beleuchtung des Gewächshauses ein.

»So«, fuhr er leiser, aber deutlich fort. »Ihr bleibt jetzt schön im Hellen, während ich im Dunkeln untertauche und euch dabei genau beobachten kann. Los! Stellt euch schräg gegen die Wand. Sowas laßt ihr andere ja häufig machen.«

Wir taten ihm den Gefallen, stützten die ausgestreckten Hände gegen das Glas und traten dann mit den Füßen soweit zurück, bis wir schräg standen. In dieser unnatürlichen Haltung kommt man sich tatsächlich ziemlich hilflos vor und kann keine rasche Bewegung machen. Schon gar nicht nach rückwärts auf einen Gegner zu, der eine Pistole in der Hand hat.

Jack Blake beendete seine Rede mit der massiven Drohung:

»Sollte einer von euch lebensmüde sein und sich von der Stelle rühren, knalle ich ihn rücksichtslos ab!«

Wir glaubten ihm aufs Wort. Schließlich wußten wir so gut wie er, daß ihn die Todesstrafe erwartete, wenn er sich schnappen ließ. Auf ein weiteres Menschenleben kam es diesem Verbrecher bestimmt nicht an.

Aus den Augenwinkeln sahen wir, wie er unsere Schießeisen einsammelte und sich zurückzog. Er schloß die Gewächshaustür von außen und drehte den Schlüssel herum.

Verdammt, der Bursche wußte hier entschieden besser Bescheid als wir. Langsam verschwand er rückwärtsgehend aus unserem Blickfeld.

Flüsternd besprachen wir kurz unser weiteres Vorgehen. Wie auf Kommando warfen wir uns dann seitlich zu Boden. Ehe der Gangster draußen reagieren konnte, schleuderte Phil einen kleinen Blumentopf mit Inhalt nach der einzigen Neonröhre, die das Gewächshaus erhellte. Er traf sofort. Das Licht erlosch. Blake konnte uns nicht mehr sehen.

Um uns trotzdem nicht unnötig zu gefährden, versuchten wir gar nicht erst, die verschlossene Tür aufzubrechen. In gebückter Haltung eilten wir, so schnell es der Mondschein zuließ, den Mittelgang des feuchtwarmen Gewächshauses entlang zur entgegengesetzten Tür.

Wir hatten doppelt Glück: Der Verbrecher schoß nicht, und die Tür war nicht verschlossen. Wir traten ins Freie und blickten uns Um. Wo mochte der Gangster sein? Hatte er den Bereich des Sanatoriums bereits verlassen? Wo sollten wir suchen? Und wenn wir ihn fanden, was konnten wir ohne Waffen gegen ihn ausrichten?

Da fiel mir etwas ein: Blake hatte vorhin seinen Koffer verloren. Wir waren darüber gestolpert. Vermutlich wollte er sich von diesem Koffer nicht ohne weiteres trennen. Sonst hätte er ihn gar nicht erst gepackt. Auf seiner überstürzten Flucht wäre ihm ein solches Gepäck nur hinderlich gewesen.

Folglich würde er inzwischen versuchen, wieder in den Besitz seines Koffers zu gelangen.

Der Koffer war am Rande des Parkgeländes liegengeblieben. Also schnell zum Park, ehe der Gangster mit dem Koffer sein Auto erreichen konnte.

Mit der Linken ergriff ich einen großen leeren Blumentopf und flüsterte Phil zu: »Vielleicht können wir Blake damit aus einem Versteck locken. Er hat wahrscheinlich gemerkt, daß er noch mit uns rechnen muß.«

Wir huschten gebückt auf die Stelle zu, wo der Gangster seinen Koffer mehr oder weniger freiwillig deponiert hatte.

Tatsächlich! Der Koffer lag noch an derselben Stelle.

»Vorsichtig, Phil«, raunte ich meinem Freund zu. »Der kriegt es fertig und knallt uns doch noch ab. Oder er hat den Koffer Koffer sein lassen und fährt uns gleich vor der Nase weg.«

In diesem Moment bemerkte ich, wie Jack Blake von links nach rechts auf den Koffer zukroch, der zwischen ihm und einem Gewächshaus lag.

Ich überlegte. Blake hatte links ein Glasauge. Demnach konnte er nicht sehen, was links von ihm passierte, und ich mußte — wollte ich ihn ablenken — meinen Blumentopf als Wurfgeschoß über ihn hinausschleudern. Ging meine Rechnung auf, würde er sich vermutlich nach rechts wenden und uns direkt in die Arme laufen.

Ich holte aus und warf. Der Blumentopf zerkrachte wunschgemäß links von Blake.

Der Mörder sprang erschreckt auf und lief auf uns zu.

Wir spurteten unsererseits im Schatten des im Mondschein glänzenden Gewächshauses auf den Gangster los.

Phil knipste im Laufen seine Taschenlampe an. Ihr Strahl traf Blake mitten ins Gesicht und blendete ihn.

In wilder Verzweiflung hob der Gangster seinen Revolver und zielte in Richtung der Taschenlampe.

Doch ehe er abdrücken konnte, war ich heran und schlug ihm meine Faust mit aller Kraft auf sein rechtes Handgelenk.

Aufstöhnend ließ Jack Blake die Waffe fallen und beugte sich unwillkürlich etwas vor. Meinen Aufwärtshaken konnte er nicht mehr abwehren.

Der Gangsterboß sank zu Boden.

»Das wär’s mal wieder«, sagte Phil trocken und legte ihm Handschellen an.

***

Ein paar Monate später endete Jack Blake auf dem Elektrischen Stuhl. Sein Kumpan Steve Norman wanderte auf Jahre hinter Gitter.
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